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brecheriſcher Wahnſinn.“ / S. 558: 


Das germaniſche Urheimatrecht am deutſchen Offen. 


logie, Ethnologie und Urgeſchichte die Frage der Volkszugehörigkeit der 


Im gut beſuchten Plenarſaal des Neichswirtſchaftsrates ſprach am 
14. November der Privatdozent an der Univerſität Hamburg und Ab- 
teilungsleiter am dortigen Muſeum für Völkerkunde, Dr. Bol ko 
Frhr. von Nichthofen, über die Frage des germanischen oder 
Jlawijchen Urheimatsrechtes am deutſchen Often. Dieſer Vortrag, den 
der Hamburger Vorgeſchichtsforſcher auf Einladung der Kulturabteilung 
des Deutſchen Oſtbundes, der Geſellſchaft für Vorgeſchichtsforſchung 
und des Kampfbundes für Deutſche Kultur hielt, faßte die Ergebniſſe 
der objektiven prähiſtoriſchen Wifſenſchaft hinſichtlich der Urbeſiedlung 
Oſtdeutſchlands und Weſtpolens, unterſtützt durch Lichtbilder, in ver- 
ſtändlicher Weile zuſammen; der Vortrag verdiente inſofern die be⸗ 
Tondere Beachtung auch der politiſch intereſſierten Öffentlichkeit, als 
lich Frhr. von Nichthofen mit der politiſch tendenziöſen Wiſſenſchaft 
polnifcher. Vorgeſchichtsforſcher auseinanderſetzte, indem er die 
Arbeitsmethoden und Forſchungstheſen Koſtrzewſkis, Nudnickis u. a. 
einer wirkſamen Kritik unterzog und damit einen wertvollen wiſſenſchaft— 
lichen Beitrag zur Frage der öſtlichen Grenzreviſion gab. Angeſichts 
der ſchweren Schäden, die Deutſchland bei der Verſailler Grenzziehung 
durch politiſierende Wiſſenſchaftler des Auslandes, insbeſondere Polens, 
zugefügt worden ſind, kann ſich die deutſche Forſchung, ohne daß ſie 
dabei ihre ſtreng wiſſenſchaftliche Baſis zu ver⸗ ö 
lalſen braucht, nicht mehr der Notwendigkeit 
verſchließen, aktiv in politiſche Auseinander- 
jetzungen einzugreifen. Über dieſe Notwendig— 
keit einer fachlichen Surückweiſung der Arbeit 
polniſcher Prähiſtoriker, die aus falschen wiſſen— 
ſchaftlichen Cheſen politiſche Forderungen abzu- 
leiten pflegen, iſt kürzlich an dieſer Stelle (im 
„Oltland“ Nr. 44: „Vorgeſchichtsforſchung und 
Grenzreviſion“) geſprochen worden. Frhr. 
v. Nichthofen ſteht als anerkannter Gelehrter 
und als Kenner der flawiſchen Sprachen in 
dieſem notwendigen Abwehrkampf der deutſchen 
Vorgeſchichtswiſſenſchaft gegen die Poſener 
Vorgeſchichtsſchule in vorderſter Front. a 

Univerſitätsprofeſſor Dr. Pape, Berlin, 
von der Geſellſchaft für Vorgeſchichtsforſchung, 
teilte einleitend mit, daß Geh. Nat Profeſſor 
Or. Gustav Kofin na, der ſeine Teilnahme! 
an der Veranſtaltung zugeſagt hatte, durch 
ſchwere Krankheit am Erſcheinen verhindert 
Jei. In einem Telegramm begrüßte die Ver— 
Jammlung den verehrten Altmeijter der deutſchen 
Vorgeſchichtsforſchung, deſſen grundlegendes 
Werk über „Die Herkunft der Germanen“ 
bahnbrechend für die prähiſtoriſche Wiſſen- 
Jebaft war. 

Or. von Richthofen führte u. a. folgendes 
aus: „Es iſt bereits eine ganze Reihe von Jahr 
zehnten her, daß einmal in Berlin auf einer 
Tagung der Deutſchen Geſellſchaft für Anthropo— 


zweige allein mögliche Auffaſſung. 


Oberregierungs- und Schulrat E. Nuſſczuufki. 
(Text ſiehe Nr. 46, Seite 549.) 


Korridor⸗ 
no ein ver⸗ 
.“ — Minder⸗ 
Totenſonntag / 
ſche Frau. 


urgeſchichtlichen Bewohner Oſtdeutſchlands im Mittelpunkt der Ver— 
handlungen ſtand. Schon damals waren ſich alle Wilſenſchaftler, die in 
Berlin ju dieſer Frage das Wort ergriffen, darüber einig, daß die Ein— 


wanderung der Slawen nach Oſtdeutſchland und Weſtpolen erſt nach einem 


langen Seitabſchnitt germaniſcher Beſiedlung dieſer Lande erfolgt iſt. 
Auch der vor einigen Jahren verſtorbene weltberühmte ſchwediſche 
Altertumsforſcher Profeſſor Oskar Montelius vertrat mit guten 
Gründen dieſe im Nahmen der Ergebniſſe aller beteiligten Wiſſens⸗ 
5 } Mehr als eigenartig berührt da— 
daher die Art, in der der einſtige Warſchauer Mufeumsdirektor und 
Univerſitätsprofeſſor für Vorgeſchichte, TZ. Majemwjki, über dieſe 
Verhandlungen 1900 in der Warſchauer Fachzeitschrift „Swiatowit“ 
berichtete. Er wandte ſich dort leidenſchaftlich gegen die Ergebniſſe der 
auf der Berliner Tagung vorurteilsfrei berückſichtigten Tatjachen- 
forschung. Majewſki erhob gegen die Redner, die dort über die vor— 
geſchichtliche Beſiedlung Oſtdeutſchlands geſprochen hatten, und damit 
auch gegen Profeſſor Montelius den durch nichts begründeten Vor— 
wurf, ſie hätten „den Eindruck gewiegter Rechtsvertreter einer 
zweifelhaften Sache hervorgerufen und durch ſchönredneriſche Kunſt— 
ſtüccchen den Mangel an Zuverläffigkeit ihrer 
Schlüſſe und Arbeitsweiſe erſetzen wollen“. (9 
Weshalb dieſe unſachliche Lei- 
denſchaftlichkeit? Gehen wir bis zur 
Seit nach dem Ausgang des Weltkrieges. jo 
werden die wirklichen Grundlagen dieſer Ein— 
‚Stellung leicht faßbar. Die Mehrzahl der pol— 
niſchen Wiſſenſchaftler und Politiker wehrt ſich 
gegen die Anerkennung der Catſache, daß in 
Oſtdeutſchland vor dem Auftreten der Slawen 
Germanen ſiedelten, und in der polniſchen 
Politik ſpielt das Schlagwort von 
den urpolniſchen Landen eine wich- 
tige Rolle Demgegenüber war es eine 
Chrenpflicht der deutſchen Wiſſenſchaft, die 
ihrer wiſſenſchaftlichen überzeugung entsprechen- 
den gegenteiligen Anſichten gerade damals vor 
dem In- und Auslande beſonders entſchieden 
zu vertreten. Als Vorgeſchichtlicher tat dies 
zuerſt beſonders Seheimrat Prof. Kof inna. 
Cbenſo leidenschaftlich wie unſachlich wurde von 
polniſcher Seite hierauf geantwortet, und zwar 
aus den Kreiſen der Vorgeſchichtler, bejonders 
durch den zurzeit führenden Fachmann dieſes 
Wijfenszweiges in Polen, Univerſitätsprofeſſor 
und Muſeumsdirektor Dr. J. Koftrzemjki 
aus Poſen. Die Anſchauung Koſſinnas, daß 
die Slawen erſt nach der Völkerwanderung 
in Oſtdeutſchland und Weſtpolen in vorher 
germaniſches Land kamen, iſt aber nach 
wie vor auch heute in der internationalen 
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Grenzreviſion oder Gſtlocarno? 


Dieſe Schickſalsfrage iſt dem Deutſchen Volke und Europa geſtellt. Polen knechtet deutſches Land. Es fordert 


die Oder als Grenze. 


Schließt die Reihen zur Verteidigung des deutſchen Rechtes und zur Abwehr der dem Oſten drohenden Gefahr! 


Bekennt Euch zum Kampf um die Heimat! 
Beſucht in Maſſen den großen 


Oftdeutihen Abend, 


der am Freitag, den 27. November, 19.30 Uhr, im Konzerthaus „Clou“ ſtattfinden wird. Veranſtalter find der Deutjche 


Oftbund und ſein Landesverband Berlin- Brandenburg. 
Landesverbandes Berlin - Brandenburg verbunden. 


Mit dem Abend ift das zehnjährige Stiftungsfeſt des 
0 Zur Kkinſtleriſchen Ausgeſtaltung der Kundgebung haben ſich der 
Kosleckſche Bläſerbund E. V. und der Lehrergeſangverein Neukölln zur Verfügung geſtellt. 
Opernſängerin Gertrud Lüdtke und der bekannte Rezitator Bruno E. Walter mit. 


U. a. wirken auch die 
Sämtliche Fahnen 


der Ortsgruppen des Landesverbandes und der Kameradſchaftsvereine der ehemaligen oſtpreußiſchen Regimenter werden 


an der Kundgebung teilnehmen. 


Die Feſtrede hält Herr Bundesehrenpräſident Geheimer Oberregierungsrat von Tilly. 
Der Xeinertrag iſt für die Winterhilfe für unſere Flüchtlinge beſtimmt. 


Wiſſenſchaft durchaus herrſchend. Unter den polniſchen Vor- 
geſchichtlern haben wir zwei Gruppen in bezug auf die 
Stellungnahme zu dieſer Frage zu unterſcheiden. Am rührigſten und 
zahlreichſten find die Anhänger der CTheſe Prof. Koſtriewſkis, 
daß Oſtdeutſchland zur Urheimat der Polen gehöre. 
Ceils vertreten dieſe Wiſſenſchaftler ſolche irrigen Anſchauungen ſelbſt 
in politiſierenden, ſchroff deutſchfeindlich gehaltenen Aufſätzen; teils 
überlaſſen fie es den Politikern und Propagandiſten, in dieſem Sinne 
von ihren verfehlten Forſchungsergebniſſen Gebrauch zu machen. Da- 
neben treten die wenigen Fachleute in Polen, die 
anderer Anſicht sind. Vor allem iſt hier mit beſonderer Au— 
erkennung Profeſſor Antoniemwicz aus Warſchau zu nennen, der 
die flawiſche Urheimat mit Recht weiter im Oſten ſucht. Aber wir 
vermiſſen auch bei den fachlich zu dieſer Frage eingeſtellten polniſchen 
Forſchern die zu fordernde Surückweiſung der politiſierenden Ent— 
gleiſungen des Koſtrzewſki-Kreiſes; auch in ihren Arbeiten finden wir 
zum Teil noch heute zu Deutſchland gehöriges Land ohne Vor— 
behalt zu den polniſchen Landen gerechnet. Ein kraſſes Beiſpiel 
für viele zu der politiſierenden Arbeit polniſcher Wiſſenſchaftler in 
dieſer Frage war ein Aufſatz Prof. Koſtrzewſkis aus dem Jahre 1927 
in dem amtlichen Nachrichtenblatt des Poſener Mufeunis für Vor- 
und Frühgeſchichte mit dem Titel „Unſer Recht auf Schleſien im Lichte 
der Vorgeſchichte dieſes Gebietes“. (Dr. von Richthofen hat dieſe 
Arbeit Koſtrzewſkis im Heft 2 der „Oſtland-Schriften“ des Danziger 
Oſtland-önſtituts kritifch beſprochen.) 

In der wiſſenſchaftlichen Streitfrage zwiſchen den Anhängern der 
Theſe Koſtrzewſkis und den außerhalb Polens in weiteſtem Umfange 
auch im nicht-deutſchen Auslande anerkannten Anſichten deutſcher 
Wiſſenſchaftler über die Frage der flawiſchen Urheimat handelt es ſich 
beſonders um die Beſtimmung der Volkszugehörigkeit 


1 


Wie ſeit vielen Jahren, ſo veranſtaltet auch in dieſem 
Jahr der „Verein ehemaliger Oſtmärker, Berlin“ (Poſtbeamte 
aus den abgetretenen Gebieten), Ortsgruppe des Deutſchen 
Oſtbundes, 


am Totenſonntag, den 22. November d. Js., eine 


Gedächtnisfeier im Dom. 


In ſtiller, ernſter Trauer gilt es, das Gedächtnis der auf 
dem Felde der Ehre gefallenen Kameraden ſowie der Lieben, 
die in der uns entriſſenen Heimaterde ruhen, wach zu halten 
und die Toten zu ehren. 

Die Gedächtnispredigt hat in dankenswerter Weiſe Herr 
Pfarrer Ernſt Gürtler⸗Heerſtraßengemeinde, früher bekanntlich 
Seelſorger an der Matthäikirche in Poſen, übernommen. 

Neben dem Einmarſch der Fahnen wird die würdige Feier 
durch den Männerchor „Mozart“, Charlottenburg, unter 

Leitung ſeines Chormeiſters Herrn Adolf Gehmert und einem 
Sopranſolo, geſungen von Fräulein Gertrud Lüdtke, verſchönt. 

Oſtmärker und Freunde der Oſtmark werden zu dieſer 
Feierſtunde, die wir unſern Toten ſchuldig find, herzlichſt 
eingeladen. Beginn der Feier pünktlich 4 Uhr nachmittags. 

Der Vorſtand. 


Wenn die Lieben von uns gehen, 
Wenn ihr müdes Auge bricht: 
Ihr Gedächtnis bleibt beſtehen, 
Es vergeht und endet nicht. 
Ruhet denn in ſtillen Mauern 
Von des Lebens Stürmen aus! 
Unſre Liebe die wird dauern 
Aber Tod und Grab hinaus. 


der ſogenannten Lauſitzer Kultur, die von der mittleren 
Bronzezeit bis in die ältere Eiſenzeit in Oſtdeutſchland und einem Teil 
der Nachbargebiete blühte (von etwa 1300 bis 400 v. Chr.). Als die 
Vorgeſchichtsforſchung noch wenig entwickelt war, dachte man in den 
Kreiſen der internationalen Wijfenjchaft hier zunächſt an Germanen, 


» Kelten und Slawen. Alle dieſe Cheſen laſſen ſich jedoch nicht mit den 


neueren Forſchungsergebniſſen in Einklang bringen. Profeſſor 
Rofjinna hat als erjter die Arbeitsannahme vertreten, daß die 
Träger dieſer Kultur Sllyrier geweſen ſeien. Auch an 
Thraker hat man gedacht Jo Prof. Götze). Und noch, heute hält der 
engliſche Selehrte, Prof. Childe, aus Edinburgh die Thraker-Cheſe 
für recht anſprechend. Andererſeits mehren ſich aber die Anhalts- 
punkte ſtark, daß irgendeine Verbindung zwiſchen den Trägern dieſer 
Kultur und den alten Illyriern angenommen werden darf, 3. B. auf 
Grund der Altertumsfunde aus Mähren und dem alten Pannonien ſo— 
wie im Auſchluß an ſprachwiſſenſchaftliche Unterſuchungen von Profeſſor 
Vasmer, Profeſſor Schwarz; aus Prag und Profeſſor Jol 
aus Wien über die ſprachwiſſenſchaftliche Herleitung vorgermaniſcher 
Orts- und Flußnamenformen im Siedlungsgebiet der Träger der 
Lauſitzer Kultur. Demgegenüber behauptet jedoch 7. B. der polniſche 
Hiſtoriker Ko walendk o, daß eigentlich nur die Tendenz der deutſchen 
Wiſſenſchaft der Anerkennung der Koſtrzewſki-Cheſe entgegenſtündel 
Recht lehrreich iſt gegenüber dieſer oberflächlichen Unſachlichkeit die 
Entwicklung der Stellungnahme der tſchechiſchen 
Forſchung zu dieſen Fragen. Die meiſten maßgebenden Vertreter 
der tſchechiſchen Wiſſenſchaft vertreten ſeit einiger Zeit den deutſchen 
Standpunkt; Profeſſor Sime aus Prag z. B. ſchreibt in feinem 
Werk über „Böhmen und Mähren zur Römerzeit“ u. a.: „Su den 
ſchwierigſten Problemen unſerer Vorgeſchichte gehört die Frage nach 
dem Übergang von der (germanijch-kaiferzeitlichen) Dobrichov- zur 
(lawiſchen) Burgwallkultur, zu den ſchwierigſten, nicht nur aus rein 
archäologiſchen Gründen, ſondern auch deshalb, weil wir uns ſchwer 
entſchließen, logiſche Folgerungen anzunehmen, die bei einer unbedingt 
objektiven Löſung dieſer Frage ſich notwendigerweiſe nach der ethniſchen 
Seite hin auswirken. Würde es ſich nicht um die Bodenſtändigkeit 
unſeres Volkes handeln, Jo wäre unjer Entſchluß natürlich viel leichter 
und einfacher. So aber behindert uns die Vorſtellung, daß wir mit der 
negativen Löſung unjer Volk von Jeinem Boden trennen und Jeinen 
politiſchen Gegnern eine politiſche Waffe in die Hand geben könnten, 
die ſie in vollem Maße und gegebenenfalls auch unbegrenzt politisch 
ausnutzen könnten. Aber dies kann und darf uns nicht hindern, die 
objektive Wahrheit ju ſuchen und ſie anzuerkennen, wie auch immer 
wir ſie finden mögen.“ Die tſchechiſchen Wiſſenſchaftler ſind ehrlich 
genug, die erwieſene Wahrheit anzuerkennen, auch wo ſie den politiſchen 
Intereſſen ihres Volkes nicht genehm iſt. Die polniſchen Wiſſen⸗ 
ſchaftler haben ſich mit ganz wenigen Ausnahmen zu diefer Ehrlichkeit 
nicht durchringen können. Su den Theſen don r 
Roftrzewfki bemerkte kürzlich Prof. Childe, der ſchon genannte 
beſonders verdiente engliſche Forſcher, man habe hier den Ber- 
dacht, daß politiſche Heſichtspunkte auf die Sin- 
ſtellung dieſes Poſener Führers der Slawentheſe 
Einfluß haben. 


Mit welchen Mitteln verſucht nun aber über- 
haupt Roftrzemfki und der Kreis Jeiner Anhänger 
die Irrlehre vom urflawiſchen Volkstum der 
Träger der Laulitzer Kultur zu begründen? Ihre 
Nachkommen ſollen als „Unterschicht“ unter den Germanen 
im Lande verblieben ſein, bis die Oftgermanen der Völkerwanderungs— 
zeit in der Hauptſache ihre vorherigen Wohnſitze verließen und die 
frühgeſchichtlich-flawiſche Kultur dort entſtand. Kojtrzemjki verſucht 
dabei, zweifellos germaniſche Bodenfunde als _ uns 
germaniſch, als flawiſch binzuftellen, ſelbſt ſolche Funde, 
deren germaniſchen Urſprung er ſelber noch vor wenigen Jahren au- 
erkannte. Und welche Methode gebraucht er hier bei feinen Jeheinmillen- 
ſchaftlichen Fehlbeweiſen? Es iſt das Vergleichen von Einzelheiten aus 
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vorgeſchichtlichen Kulturgruppen Oſtdeutſchlands und Weſtpolens ohne 
ausreichende Rücksicht auf ihre Seitſtellung und die ſonſtigen Er- 
klärungsmöglichkeiten. Jahrhunderte, ja ſogar über 
taufend Jahre voneinander getrennte Erſchei⸗ 
nungen werden willkürlich miteinander verbnüpft, 
um die falſchen Theſen zu ſtützen. 3.8. Joll der frühgeſchichtlich— 
flawiſche Burgenbau mit dem Feſtungsbau der Leute der Lauſitzer 
Kultur zuſammenhängen, obwohl über tauſend Jahre dazviſchen liegen. 
Die vermeintlichen „Urflawen“ Oſtdeutſchlands und Weſtpolens müßten 
alſo gleichſam in ihrem Erberinnern plötzlich wieder auf dieſe Sitte 
ihrer Vorfahren verfallen ſein, während es ſich hier in Wirklichkeit 
um auch bei anderen, nicht bloß bei jlawiſchen Völkern verbreitete 
Kulturerſcheinungen handelt. Mit einer ſolchen Methode kann man 
natürlich alles, oder richtiger gejagt, nichts beweiſen. 


Wie ſtark alle dieſe Anſchauungen im Dienjte der polnischen Politik 
verwendet werden, zeigen beſonders die Arbeiten des Welt- 
ſlawiſchen Inſtitutes der Univerſität. Poſen und 
des Baltiſchen Inſtitutes in Thorn, zweier Hauptkampf- 
jtellen der deutſchfeindlichen polniſchen Propaganda. Hier ſind be- 
jonders deutlich für die Kennzeichnung dieſer Eigenart die Arbeiten 
des Leiters des Weltflamwijchen Inſtitutes, des Profeſſors Nud nie ki. 
Einige Beiſpiele mögen die Einftellung diefer Kreiſe zeigen. (Weitere 
Beifpiele bringen 3. B. die Oſtland-Berichte des Danziger Oſtland⸗ 
Inſtitutes und das Buch „Der neue Polenſpiegel“ von Dr. Fuchs.) 
Rudnieki behauptet in der rein wiſſenſchaftlich ſein wollenden 
Zeitſchrift feines Poſener Univerſitätsinſtitutes „Slavia occidentalis“ 
u.a: Reichspräſident v. Hindenburg, Ludendorff 
und Tirpitz hätten für ihre hohe Stellung eine 
energiſche Brutalität mitgebracht, wie fie ſich als 
tupiſch auf dem Nacken der unter jochten Polen Oft- 
deutſchlands herausgebildet habe. Oder es heißt — wieder 
ein Beiſpiel für Hunderte aus den Arbeiten Nudnickis und anderer gleich 
eingeſtellter polniſcher Verfaſſer — in einer Beſprechung des Voljſchen 
Buches „Der Oſtdeutſche Volksboden“ wie folgt: „... Und wenn dieſes 
Ideal der deutſchen Wiſſenſchaft einem Lauſitzer, Oberſchleſier, Maſuren 
oder Kaſchuben nicht paßt — dann vertreibt man ihn aus 
dem Lande, enteignet ihm den Boden, dann darf ihn 
die ſchwar je Neichswehr ermorden, dann kann er im 
Gefängnis verfaulen, wird proletariliert und en 
canaille behandelt. Das alſo iſt die Sache, deren Ver- 
teidigung die deutſche Wiſſenſchaft unternimmt.“ () Und in die, em 
Cone geht es weiter, hier und auch fonjt bei Nudnicki. Nicht alle 
Vertreter der polniſchen Kampfwiſſenſchaft Jind in ihrer Ausdrucks- 
form Jo deutlich und gebällig wie Nudnicki. Aber die politiſchen 
Ziele ſind klar und bei allen die gleichen. Die wenigen zur 
Slawenfrage rein ſachlich eingeſtellten polniſchen 
Sorſcher jpielen für die polniſche Woeſtmarken⸗ 
politik nicht die geringfte Rolle. Wer hat wohl je von 
deutſchen Forschern im Ernſt die Sorderung aufgeſtellt, man müßte die 
Gegenden am Bug, die einmal von Oſtgermanen beſiedelt waren, 
Deutſchland angliedern? Wenn der deutſchen Wiſlenſchaft von pol- 
niſcher Seite ſolche Tendenzen und Abjichten unterſchoben werden, ſo 
hat das mit wijlenfchaftlicher Auseinanderſetzung nichts mehr zu tun. 
Das ift rein politiſcher Kampf; das iſt ein Verſuch, das Anſehen der 
deutſchen Forſchung im Auslande herabzuſetzen. Wir aber Jind 
dem deutſchen Volk und der ganzen Welt ſchuldig, 
für die Kenntnis der rein wiſſenſchaftlichen Wahr- 
beit und der Eigenart der polniſchen Kampf- 
propaganda ju Jorgen. Die internationale Zusammenarbeit 
wird nicht etwa dadurch geſtört, wie es gelegentlich heißt, wenn wir 
gegen ſolche Außerungen wie die von Audnicki, Koſtrzewſki und vielen 
anderen Polen Stellung nehmen; ſie wird nur geſtört, wenn wir ſolche 
Außerungen unwiderſprochen laſſen.“ 

Dr. Thiele von der Kulturabteilung des Deutſchen Oſtbunds 
ſprach Srhrn. von Richthofen im Namen der Verſammlung den Dank 
aus, den dieſe ſelbſt durch ihren ſtarken Beifall zum Ausdruck brachte. 


Die anſchließende Ausſprache leitete Dr. v. Leers vom Kampf- 
bund für deutſche Kultur. Prof. Leſſing von der Univerſität 
Illinois (Vereinigte Staaten von Amerika) führte u. a. aus: Die 
Wilfenjchaft diene dem Leben; ihr Mißbrauch in Verfailles habe dem 
Leben des deutschen Volkes geſchadet. Wiljon hätte den Kor- 
ridor niemals den Polen zugeſprochen, wenn pol- 
niſche Gelehrte ihn nicht davon über zeugt hätten, 
daß das Land ursprünglich fſlawiſch ſei. Die Pro- 
paganda, die ſich damals Jo ſchwer zum Schaden Deutſchlands aus- 
gewirkt habe, werde in Amerika heute mit verſtärktem Nachdruck fort 
geſetzt. Polniſche Wanderredner, mit Kino und 
anderen techniſchen Mitteln ausgerüftet, ſeien un⸗ 
ausgefett dabei, die Öffentlihkeit Amerikas da- 
von zu überzeugen, daß Danzig eine polniſche Stadt 
Jei und daher dem polniſchen Staate ausgeliefert 
werden müffe, und daß, wenn Frieden in Europa 
herrſchen ſolle, die Weſtgrenze Polens bis zur 
Oder vorgerückt werden müfſe. Man ſage immer, die 
Wahrheit breche ſich ſelbſt Bahn; Jo ſei es im wirklichen Leben nicht, 
die Lüge habe ſich nur zu oft als ungeheuer viel ſtärker als die Wahr⸗ 
beit erwieſen. Es ſei eine deutſche Agitation im Auslande 
notwendig, die ebenſo ſuſtematiſch und ebenſo geſchickt wie die polniſche 
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Jei, und nichts dürfe die deutſchen Stellen daran hindern, die hierzu 
erforderlichen großen Geldmittel zur Verfügung zu ſtellen. Denn 
über Nacht könne der Fall eintreten, daß die Frage 
dor deutſch⸗polniſchen Grenze international auf 
gerollt werde. Für dieſen Fall müſſe die Öffentlichkeit gerüjtet 
ſein. Daher ſei die Popularisierung der Geſchichts- 
wiſſenſchaft eine Notwendigkeit. Man erinnere ſich 
nur daran, wie erfolgreich die franzöſiſche Propaganda in der elſaß— 
lothringiſchen Stage in Amerika geweſen ſei. Als ſeit 1901 die fran- 
zöſiſche Agitation, die dieſes Land als franzöſiſch nach Volkstum, 
Kultur und Goſchichte bingeftellt habe, in Amerika einſetzte, da habe 
man es auf deutſcher Seite für überflüfſig gehalten, diefen franzöſiſchen 
Machenſchaften entgegenzutreten, weil man es für ausgeſchloſſen hielt, 
daß die amerikanische öffentlichkeit dieſen der Wirklichkeit doch offen 
ſichtlich widerſprechenden Behauptungen Glauben ſchenken werde. Bei 
Ausbruch des Weltkrieges aber habe man dann feſtſtellen müſſen, daß 
jedermann in Amerika von der Berechtigung der franzöſiſchen Forde- 
rung und von der Notwendigkeit einer Lostrennung Elfaß-Lothringens 
vom Deutſchen Reiche überzeugt geweſen ſei. Dasſelbe könne einmal 
bezüglich der polniſchen Anſprüche auf Ostpreußen, Schleſien und Pom- 
mern eintreten, wenn der polniſchen Agitation von deutſcher Seite 
nicht oder nur mit unzureichenden Mitteln entgegengetreten werde. 
— Dieſe Ausführungen des amerikaniſchen Gelehrten wurden von der 
Verſammlung mit langanhaltendem Beifall aufgenommen. 

Im weiteren Verlauf der Ausſprache, an der ſich u. a. Direktor 
Glaeſer, Breslau, und Frau Dr. Droop, Berlin, beteiligten, 
wies Prof. Goetze auf das Muſeum für Vor- und Frühgeſchichte in 
Berlin (Prinz-Albrecht-Straße) hin, in dem (wie auch im Märkiſchen 
Muſeum) zahlreiche prähiſtoriſche Funde von dem Urheimatsrecht der 
Germanen auf den Oſten Zeugnis ablegen. Univerſitätsprofeſſor 
Dr. Vasmer, Berlin, ergänzte die Beweisführung Nichthofens durch 
einige lehrreiche Beiſpiele aus dem Gebiete der Sprachwiſſenſchaft. 
Er ging u. a. auf mehrere Irrtümer des polniſchen Profeſſors Nudnicki 
ein, der ſich bemühe, Orts-, Fluß- und Flurnamen im Oſten, die germa= 
nischen, bzw. illyriſchen Urſprunges find, als urſprünglich flawiſches 
Sprachgut hinzuſtellen, um daraus eine ursprünglich flawiſche Beſiedlung 
des Landes zu folgern. Darauf ſprach Studienrat Klement, Berlin 
(Vorein deutſcher Studenten), über die Notwendigkeit einer Berück— 
ſichtigung prähiſtoriſcher und deutſchgeſchichtlicher Fragen im Unter- 
richtsplan der deutſchen Schulen; er begründete dieſe von allen Teil- 
nehmern mit ſtarkem Beifall unterſtützte Forderung, indem er in 
längerer, eindringlicher Nede auf die gegen den deutſchen Oſten ge— 
richtete Durchdringungs- und Croberungspolitik des polniſchen Volkes 
einging. 

In ſeinem Schlußwort erwähnte Dr. von Nichthofen Ober- 
ſchleſien und Braunſchweig, die in der Ausgeſtaltung des germaniſch— 
deutſchen Vorgeſchichts- und Geſchichtsunterrichts in den Schulen be» 
reits vorbildlich vorangegangen ſind; er dankte Prof. Leſſing für 
ſein ſtarkes Bekenntnis zum deutſchen Necht auf den Oſten. Er wiſſe 
ſchon, jo führte er aus, wie ſich die polniſche Preſſe, falls ſie dieſe Ver- 
anſtaltung überhaupt erwähne, an dem amerikaniſchen Wiſſenſchaftler 
für dieſes Bekenntnis rächen werde. Es werde ihm ergehen, wie allen 
Wiſſenſchaftlern und Politikern des Auslandes, die in der Grenßfrage 
ihre Stimmen für Deutjchland erheben; es werde ihm ergehen, wie dem 
Senator Borah, den die polniſche Preſſe als Ignoranten beſchimpfe, 
wie dem Seitungsmagnaten Hearſt, dem ſie vorwerfe, daß er ſich nur 
deshalb für Deutſchland einſetze, weil er ſich bei den kommenden 
Präſidentſchaftswahlen die Stimmen der Deutſch-Amerikaner ſichern 
wolle, oder wie jenem engliſchen Offizier, der ſich in ſeinem Werke über 
die Verſailler Oſtgreuzen für die deutſche Neviſionsforderung einſetzte, 
und den die polniſche Preſſe mit der gehäſſigen Bemerkung herabzuſetzen 
verſuchte: Man wiſſe ja, daß engliſche Offiziere der Aufbeſſerung ihres 
geringen Gehaltes durch deutſche Beſtechungsgelder nicht abgeneigt 
ſeien! — Dieſe Methoden der Beſchimpfung richten ſich ſelbſt. Das 
Recht Oeutſchlands auf den Oſten könne mit ſolchen Mitteln nicht 
geſchmälert werden. 
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Keine Verſtändigung ohne Neviſion. 

Graf Apponui erklärte in einer Rede vor dem Abgeordneten— 
haus, daß Ungarn unter allen Umſtänden auf Diktat⸗ 
reviſion beſtehen müſſe. Nur die Neviſion könne das ge⸗ 
ſtörte Gleichgewicht Europas wiederherſtellen. Die Welt müffe willen, 
daß das Endziel der ungariſchen Politik die Abänderung der 
Friedensdiktate ſei. In dieſer Frage nehme Frankreich immer noch 
einen ſchroff ablehnenden Standpunkt ein, Jo daß die Grund- 
bedingung zu einer franzoſenfreundlichen Orien- 
tierung fehle. — Der Sturz der Regierung Bethlen hat offen- 
bar nicht den außenpolitiſchen Kurswechſel Ungarns zur Folge gehabt, 
den ſich Frankreich erhofft hatte. 


Deutſchland braucht den Korridor, um zu leben. 
Polen braucht ihn, um zu herrſchen. 
Deutſchlands Leben iſt eine Notwendigkeit. 
Polens Herrſchaft iſt eine Gefahr für Europa. 


Tretet ein in den Deutſchen Gſtbund! 
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Die Weichſel in der Korridorpropaganda. 


„Die Einſtimmigkeit der öffentlichen Meinung in Polen betreffend 

Danzig iſt derart vollſtändig, daß ein dauernder Friede Jolange unmög— 
lich ſein würde, als die Mündungen des nationalen polniſchen 
Fluſſes in den Händen der Feinde Polens und der Humanität bleiben 
würden.“ (Roman Dmomfki.) 
Benn man ſich die Landkarte Polens betrachtet, dann könnte man 
in der Cat geneigt ſein, denen recht zu geben, die die Weichſel als 
den Strom Polens bezeichnen und ſie als das geographiſche Rück— 
grat des Landes und als eine ſeeliſch bindende Kraft des polnischen 
Volkstums aufgefaßt willen wollen. Daß eine derartige pfuchologiſche 
Verbundenheit des polniſchen Menſchen mit „ſeinem“ Strom nicht be— 
ſteht, geht ſchon aus der verhältnismäßig geringen Volle hervor, die 
die Weichſel in der polniſchen Literatur ſpielt. Die Weichjel iſt nicht 
in demſelben Sinne der polniſche Strom, wie es der Rhein für die 
Deutſchen oder der Onjepr für die Ukrainer oder die Wolga für die 
Großruſſen iſt. Vereinzelte Beiſpiele aus der polnischen Literatur, 
wie etwa Seromſkis Novelle „Der Strom“, die bei ſolcher Gelegenheit 
von polnischer Seite gern angeführt werden, können das Geſagte nicht 
widerlegen. Dieſe pjuchologijche Seite ſollte man bei der Beurteilung 
der Cheſe von der verbindenden Kraft der Weichſel, wie fie in dem 
oben erwähnten Satze zum Ausdruck kommt, nicht überſehen. 

Praktiſch bedeutſamer und augenfälliger iſt die Catſache, daß der 
Weichſel im polniſchen Wirtſchafts- und Ver- 
kehrsſuſtem nur eine ſehr untergeordnete Be— 
deutung zukommt, trotzdem ihr Lauf und ihre Verbindung mit 
den benachbarten Slußgebieten der Oder und Memel, des Pripei und 
Dujeſtr die natürliche Grundlage eines weit verzweigten Waſſer— 
ſtraßennetzes abgeben könnte. En Wirklichkeit hat ſich Polen nie— 
mals um „feine“ Weichſel gekümmert. Es trifft wohl zu, daß ſie im 
altpolniſchen Reich einmal ein bedeutſamer Handelsweg war, aber der 
Verkehr auf der Weichſel hat damals in der Hand ihrer deutſchen 
Uferſtädte gelegen. Und wo der Weichſelſtrom im Intereſſe des Ver— 
kehrs und der Landeskultur reguliert worden iſt, da ſind dieſe 
Arbeiten von Deutſchen durchgeführt worden, nicht nur auf der 
unteren Laufſtrecke zwiſchen Mündung und deutſch-ruſſiſcher Grenze, 
ſondern auch auf der kongreßpolniſchen Strecke von der deutſch— 
ruſſiſchen Grenze bis nahe an Warſchau heran, wo es faſt ausjchließlich 
deutſche Siedler geweſen ſind, die das fruchtbare Niederungsland 
urbar gemacht und zum Schutz gegen das Hochwaſſer in Dämme ein- 
gefaßt haben. Vor allem aber war es der Deutſche Orden, 
der mit Siedlern niederdeutſchen Stammes ſchon vor Jahrhunderten 
zwiſchen Danzig und Thorn großzügige Waſſerſchutzbauten angelegt, 
die Uferbewohner in ODeichgenoſſenſchaften organiſiert und damit ein 
Kulturwerk von bleibendem Werte durchgeführt hat. Dieſes Werk 
iſt dann, als das Land 1772 von der polniſchen Herrſchaft wieder 
befreit wurde, vom preußiſchen Staate mit einem Aufwand 
von über 120 Millionen Mark fortgeſetzt worden. Auf der preußiſchen 
Weichſel konnten auch bei Niedrigwaſſer größere Fahrzeuge ver— 
kehren. Auf der kongreßpolnijchen Weichſel dagegen gab es faſt gar 
keinen Verkehr; ſie wurde nur von Fahrzeugen kleinſten Ausmaßes 
auf kurzen Strecken und in unregelmäßigen Abſtänden befahren. Das 
iſt im neuen Polen kaum beſſer geworden. Für die kongreßpolnijche 


Weichſel iſt wenig geschehen, und die preußiſche Weichſel iſt ſuſtematiſch 
vernachläſſigt worden. 

n Von Seit zu Seit wird die polniſche öffentlichkeit durch Berichte 
über dieſe Zuftände des polniſchen Waſſerſtraßenſuſtems alarmiert. 
Dann werden großzügige Vorſchläge für die Nationalisierung des 
Binnenſchiffahrtsverkehrs und für den Ausbau der Waſſerſtraßen ge- 
macht. Ab und zu hört man dann auch davon, daß man ſich von 
Amts wegen mit der Ausarbeitung von Flußregulierungs- und Kanal— 
plänen befaßt. In Wirklichkeit iſt alles beim alten 
geblieben oder gar ſchlechter geworden. Das Strom- 
gebiet der Weichſel, das bei einer Flächenausdehnung von über 
200 009 Geviertkilometern größer als das Stromgebiet des Nheines 
iſt, liegt wirtſchaftlich nahezu vollkommen brach. 
Das wird wohl auch in Zukunft jo bleiben; denn die Frage, od 
Waſſerſtraße oder Landweg, iſt von der polniſchen Regierung bis auf 
weiteres zugunſten der Ciſenbahn entschieden worden. Die Weich ſel 
üſt für Polen weder eine ſtaatsbildende Kraft noch 
ein Nücegrat feiner Wirtſchaft und ſeines Ver— 
kehrs. Es kann keine Rede davon ſein, daß der Weichſelſtrom die 
polniſchen Länder tatſächlich zu einer lebendigen Einheit zuſammenfaßt; 
insbejondere kann man auch nicht davon fjprechen, 
daß die Weichſel das Korridorgebiet mit den 
übrigen Staatsgrenjen zu einer vom polniſchen 
Volke empfundenen und praktiſch verwerteten 
geographiſchen Einheit verbindet. 

Wenn von der Weichſel als von einem geopolitischen, verkehrs- 
bildenden Clement im Suſammenhang mit der Korridorfrage die Rede 
iſt, dann muß im Gegenteil feſtgeſtellt werden, daß die preußiſche 
Weichſel für den Verkehr zwiſchen Kongreßpolen 
und der Küſte nur eine untergeordnete, für den Oft- 
Weſtverkehr dagegen eine recht erhebliche Bedeu- 
tung beſeſſen hat. So hat im Jahre 1912 die Ausfuhr auf dem 
Weichjelmege nur 76371 Co. betragen, wogegen im gleichen Jahre 
auf dem Bromberger Kanal 335 864 Co. befördert worden ſind. Die 
preußiſche Weichſel hat nicht Jo ſehr Nuſſiſchpolen mit der Küſte als 
vielmehr Oſt- und Weſtpreußen über den Bromberger Kanal, über 
die Netze, Warthe und Oder mit dem übrigen Oeutſchland verbunden. 
Darin hat ihre Bedeutung gelegen, daß ſie mit da- 
zu beigetragen hat, den deutſchen Nordoſten ver- 
kehrspolitiſch an das RNeichsinnere heran zurücken. 
Heute iſt der früher ſehr rege Oſt-Weſt-Verkehr allerdings infolge 
der Vernachläſfigung des preußiſchen Weichſellaufes durch Polen und 
infolge der Hinderniſſe, die Polen dem Tranſit auf Netze und Warthe 
bereitet, ſtark zurückgegangen. Es iſt aber keineswegs ſo, daß dieſem 
Rückgang des Oft-Weſt-Verkehrs auf den Waſſerſtraßen des 
Korridorgebietes etwa eine Verkehrsſteigerung in ſüdnördlicher 
Richtung, alſo vom Innern Polens zur Küſte und umgekehrt gegenüber— 
steht. Vielmehr iſt dieſer ſchon in der Vorkriegszeit verhältnismäßig 
geringe Verkehr heute noch an Umfang geſunken, und zwar deshalb, 
weil Polen darauf aus iſt, Danzig, demals Weich ſel- 
mündungshafen dieſer Verkehr zugute kommen 
müßte, zu ſchaden. Dr. K. 


Polen und der Mandſchureikonflikt. 


Kriegsgefahr in der Mandschurei — was geht uns das an? Wir 
Jind keine Weltmacht mehr, die in Oſtaſien ihre Intereſſen durch 
Entſendung von Kriegsſchiffen wahrnehmen könnte. Die Seiten des 
Boxeraufſtandes, in der die anderen Mächte die „ODeutſchen zur 
Front“ riefen, Jind lange vorbei. Was kümmert es uns, „wenn 
hinten weit in der Türkei Coll heißen in der Mandſchurei) die Köpfe 
aufeinander ſchlagen?“ Und doch ſind wir in zweifacher Hinſicht 
daran intereſſiert, nicht unmittelbar, denn wir haben dort keine 
Muſterkolonie, wie Klautſchau es einſt war, zu verlieren, aber mittel- 
bar injofern, als den Polen die mandſchuriſchen Creigniſſe nicht gleich— 
gültig ſind und ſie aus dem Ausgange des fernöftlichen Konfliktes 
Folgerungen ziehen können, die auch Deutſchland und insbeſondere 
den deutſchen Oſten angehen. Wenn Rußland im Fernen Oſten be- 
ſchäftigt iſt, wenn es etwa zu einem offenen Konflikt mit Japan 
kommt, wird Polen ſicherlich nicht zögern, dieſe günftige Gelegenheit 
zu ſeinem Vorteil auszunutzen. Man erinnert ſich daran, daß Pil— 
jut/.si während des rufſiſch-japaniſchen Krieges 1904/05, als ein Coil 
der aktiven rujliſchen Cruppen im Fernen Oſten jtand, nach Tokio 
fuhr, um mit der japaniſchen Regierung die Frage eines bewaffneten 
Aufſtandes in Kongreßpolen zu beſprechen. Aus dem Jozialijtijch- 
anarchiſtiſchen Nevolutionär von damals iſt der Marſchall Polens 
geworden, der vor etwa 11 Jahren, als das bolſchewiſtiſche Nußland 
an den „weißen“ Fronten kämpfte, ſeinen abenteuerlichen Zug nach 
Kiew unternahm. Es liegt aljo wohl nahe, die Idee, die Pilſudſki 
damals geleitet hat, die Idee eines polniſch-ukrainiſchen Staates von 
Aleer zu Meer, mit der Hoffnung auf eine Schwächung Nußlands 
durch eine kriegeriſche Verwicklung im Fernen Oſten zu verbinden. 
Der ruſſiſch-japaniſche Krieg 1904/05, jo ſchreibt der bekannte 
Journaliſt Studnicki im Wilnaer „Slowo“, ſei mitbeſtimmend für 
den Weltkrieg geweſen, indem er Rußlands Expanſionsſtreben vom 
Sernen Often ab- und dem Weften zugelenkt habe. „Wir (das heißt 
die Polen) können frei behaupten, daß die damalige ruſſiſche Nieder- 
lage in der Mandſchurei den Anfang zur Neuaufrichtung Polens 


bildete; denn fie rief die Erscheinung hervor, deren Folge unjer 
Wiedererſtehen war . . . Der Bolſchewismus“, heißt es dann weiter, 
„hat uns (d. h. den Polen) feinerzeit einen ungeheuren Dienſt er- 
wieſen. Wenn nicht der Volſchewismus gewejen wäre, der ſich von 
den Alliierten abwandte und ſich zu ihnen in Gegenjat stellte, dann 
hätten uns nach der Beendigung des Krieges die treuen Bundes— 
genoſſen an Rußland als deſſen rechtmäßiges Erbe ausgeliefert ... 
Das bolſchewiſtiſche Rußland iſt heute ein großes Reich, 
das Serſtörungspläne gegen unſere Siviliſation hegt. Es iſt im 
hohen Grade für Polen und Seine europäiſchen 
Nachbarn gefährlich. Wenn dieſe Gefahr durch 
die japaniſchen Waffen vernichtet wird, Jo 
werden wir jene Waffen preiſen, wie wir im 
Jahre 1905 den japaniſchen Sieg geprieſen 
haben.“ Diefer Artikel der „Slowo“ gibt nicht eine vereinzelt da- 
flehende, ſondern die in Polen faſt allgemein herrſchende Auffaſſung 
wieder. Dieje Catſache iſt um Jo beachtlicher, als gleichzeitig in 
Paris die Möglichkeit eines japaniſch-polniſchen 
Bündniſſes, das ſich naturgemäß nur gegen Sowjetrußland 
richten könnte und einen durchaus aggreſſiven Charakter tragen 
würde, erwogen wird. Auch die franzoſiſche Preſſe und die Pariſer 
Regierung nehmen im Oſtaſien-Konflikt ziemlich unverblühmt für 
Japan Partei. Der Vorſitzende des Rates der Volkskommiſſare 
Molotow hat kürzlich in einer Nede vom rujjilb-fran= 
zöfiſchen Nichtangriffspakt geſprochen. Es war dies das 
erſtemal, daß die Paraphierung eines ſolchen Paktes offiziell be— 
ſiätigt wurde. Allerdings iſt der Pakt noch nicht in Kraft getreten, 
und es hat vorerſt auch noch nicht den Anſchein, daß er wirklich 
in Kraft treten wird, weil hinſichtlich der wirtſchaftlichen Sragen, 
insbejondere hinſichtlich der Schuldenregelung zwiſchen Paris und 
Moskau offenbar immer noch keine Einigung hat erzielt werden 
können, und weil die Haltung der maßgebenden franzöſiſchen Preſſe 
gegenüber Sowjetrußland in letzter Seit wieder bejonders ſchroff 
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und ablehnend iſt. Näher ſcheint bei der derzeitigen politiſchen Lage 
die Möglichkeit zu liegen, daß unter Mithilfe Frankreichs ein Bündnis 
zwiſchen Japan und Polen zuſtande kommt, durch das die Sowjetunion 
in der Frage einer Garantie für die polniſchen Gren- 
zen, die ſie bisher immer abgelehnt hat, zum Nachgeben veranlaßt 
werden könnte. Der polniſche Außenminiſter Saleſki hat auf ſeine 
Erklärung vor dem Außenausſchuß des Sejm, daß Polen zum Ab— 
ſchluß eines Nichtangriffspaktes mit Rußland bereit ſei, von Moskau 
eine raſche und zuvorkommende Antwort erhalten. Die politiſche 
Konſtellation, die der Oſtaſienkonflikt noch hervorrufen kann, darf 
von Deutſchland keinesfalls leicht genommen werden, weil dieſer 
Konflikt auf die europäischen Verhältniſſe, insbeſondere auch auf die 
Lage vor ODeutſchlands Oſtgrenzen zurückwirken kann. 

Dilfudski iſt kürzlich in Rumänien geweſen — zur Er— 
bolung, wie es hieß; in Wirklichkeit, um die „Wißverſtändniſſe“, 
die ſich in letzter Seit zwiſchen Bukareſt und Warſchau ergeben 
hatten, zu beheben. In dieſem Sinne war die Neiſe wohl nicht ohne 
Erfolg. Jedenfalls iſt die Aberreich ung des rumäniſchen 
Marſchallſtabes an Pilſudfki trotz amtlicher Dementis da— 
hin ausgelegt worden, daß eine Vereinbarung zwiſchen Rumänien 
und Polen zuſtande gekommen fein ſoll, wonach Pilſud kin den 
Oberbefehi über die vereinigten Heere beider 
Staaten übernehmen fol. Das iſt im Hinblick auf die Zus 
ſpitzung des mandſchuriſchen Konfliktes, der die Möglichkeit eines 
ruſſiſch-japaniſchen Suſammenſtoßes in ſich birgt, von erhöhter Be— 
deutung. 

Noch in anderer Hinſicht ſind für Deutjchland die Vorgänge in 
der Mandſchurei intereſſant. Denn was ſich heute zwiſchen 
Japanern und Ebinefen abſpielt, das kann 
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Catſache“ gebeugt. 


Ee 


morgen im deutſchen Oſten eintreten. Setzen wir an 
die Stelle Japans Polen und an die Stelle der Mandſchurei Oſt— 
preußen, dann bleibt für Deutſchland noch die Rolle Chinas übrig. 
Der Überfall auf MWukden hat ſich unter den Augen des Völker— 
bundes ereignet zwiſchen zwei Staaten, die beide Mitglieder des 
Genfer Bundes und Unterzeichner des Kelloggpaktes find. Wir haben 
einen ähnlichen Fall ja auch ſchon einmal im nahen Oſten erlebt. 
Damals hieß das Opfer Wilna und der Angreifer Polen; und 
Litauen iſt damals der Leidtragende bei dem Gewaltſtreich des 
Generals Seligowiki geweſen. Damals hat ſich der Botſchafterrat, 
nachdem er einige diplomatische Scheingefechte, die er ſeinem An— 
ſehen ſchuldig zu Jein glaubte, geführt hatte, durch die rechtliche An— 
erkennung des Wilnaraubes am 15. März 1923 vor der „vollendeten 
Was der Völkerbund in Genf bis jetzt unter— 
nommen hat, ſieht nicht jo aus, als ob er ſich zutraute, die Feinde 
im Fernen Oſten mit Erfolg zur Ordnung zu rufen. Und daß die 
brüchige Autorität des Völkerbundsrates, der jetzt in Paris zu 
einer Sondertagung zwecks Beilegung diefes Konfliktes zuſammen— 
getreten iſt, ausreichen wird, um die Nuhe wiederherzuſtellen, iſt 
kaum zu erwarten. In Polen wird man daraus mit einiger Ge— 
nugtuung den Schluß ziehen, daß man auch im Falle eines Gewalt- 
ſtreiches auf fremdes Land von Genf wenig zu befürchten hat, wenn 
man nur „berechtigte Intereſſen“ glaubhaft machen und den Erfolg der 
„vollendeten Catſachen“ nachweiſen kann, und wenn ſich der Gegner 
nicht ernſthaft zur Wehr zu ſetzen vermag. Ein negativer Ausgang der 
Maßnahmen des Völkerbundes im Mandſchureikonflikt würde wieder 
einmal die ſtändige Gefahr aufzeigen, der die unter dem Schutz des 
Völkerbundes ſtehende „Freie Stadt“ Danzig und das ijolierte Olt=-- 
preußen ausgeſetzt ſind. 


Polen im Angriff auf Danzig und Gberſchleſien. 


Soll Danzig polniſche Marinebaſis werden? 

Der Prozeß vor dem Haager Gerichtshof über die Frage, ob 
Polen für ſeine Kriegsſchiffe ein Anlegerecht im 
Danziger Hafen beanſpruchen Kann, iſt für die Freie Stadt 
Danzig politiſch wie völkerrechtlich von großer Bedeutung. Ohne ſich 
mit den Freizeiten zu begnügen, die nach internationalem Brauch 
Kriegsſchiffen in einem fremden Hafen üblicherweiſe eingeräumt werden, 
verlangt Polen als ein Sondervorrecht für feine 
Marine ein ſtändiges Aufenthaltsrecht in den 
Danziger Gewäſſern. Amtliche Außerungen der Danziger 
Regierung haben in politiſcher Beziehung ſtets darauf hingewieſen, 
daß eine dauernde Stationierung polniſcher Kriegsſchiffe im Hafen von 
Danzig ein Schritt zu jener „Unterwerfung unter die polniſche Herr- 
ſchaft“ wäre, die nach der Mantelnote Clemenceaus vom 16. Juni 1919 
nicht die Folge der Abtrennung Danzigs ſein durfte. Sormell geht es 
darum, daß Polen Danzig als ſeinen Kriegshafen benutzen will. Prak- 
tiſch handelt es ſich um viel mehr, nämlich darum, ob Danzig eine 
polniſche Kolonie werden Joll, die jederzeit, wenn fie ſich den Forde- 
rungen Warſchaus widerſetzt, durch die zeitlich unbeſchränkte Anweſen— 
heit polniſcher Kriegsſchiffe zum Gehorſam gezwungen werden kann. 
Das Recht, das Polen fordert, kommt dem Recht auf militäriſche 
Beſetzung ſchon ſehr nahe. Polen will von der Seeſeite her das 
erreichen, was es von der Landſeite her nicht hat erreichen können. 
Nirgends geſtattet das Verjailler Diktat (Teil III Abſchnitt 11) oder 
das erläuternde Pariſer Danzig-polniſche Abkommen vom 9. November 
1020 die Benutzung des Danziger Hafens als polnischen Kriegshafen. 
Danzig hat ſich bisher angeſichts einer Zwangslage bereit erklärt, frei- 
willig die Benutzung des Hafens polnischen Kriegsſchiffen zu geſtatten. 
Jetzt aber ijt längſt, wie Danzig betont, der Zeitpunkt gekommen, wo 
diefe Bereitwilligkeit ein Ende haben muß, da Polen in Gdingen ſich 
einen Kriegshafen baute, wo die ganze polnische Kriegsflotte bequem 
Platz hat. Polen aber möchte aus dem Entgegenkommen des Danziger 
Senats ein Gewohnheitsrecht machen, das ſchließlich zum endgültigen 
Recht wird. Mit allen Auslegungskünſten bemüht es ſich, einen klaren 
Eingriff in die taatliche Unabhängigkeit Danzigs als „Itillſchweigend 
vorausgeſetztes Necht“ hinzuſtellen und aus der Rechtsſtellung Danzigs 
Polen gegenüber abzuleiten. 


Polen maßt ſich ein miltäriſches Protektorat über 
Danzig an. Dieſe Anmaßung ſtammt nicht von heute, Jondern ſie 
liegt durchaus jolgerichtig af oer inte emer ſchon längst bejolgten 
polniſchen Politik. Schon im Jahre 1921 hat Polen vom Völkerbund 
verlangt, daß ihm die militärische Verteidigung Danzigs übertragen 
wird. Da war es der damalige Völberbundskommiſſar, der englische 
General Haking, der in ſeinem Bericht an den Völkerbund die 
Dinge beim richtigen Namen nannte. Er ſagte, es ſei nicht notwendig, 
Danzig einen anderen Schutz zu verſchaffen, als wie er ihm bereits 
durch den Völkerbund gewährleistet ſei. Es ſei ein Wahnwitz, ſich 
vorzuſtellen, daß irgendeines der Mitglieder des Völkerbundes, viel- 
leicht mit Ausnahme von Polen, einen Angriff auf Danzig verſuchen 


dürfte. Der Schlußlat des Berichtes zeigte ohne Umſchweife das 


eigentliche Ziel Polens: „Obgleich Polen ein Mitglied des Völker— 
bundes iſt, muß ich doch meiner durch die vorſtehenden Darlegungen 
geſtützten überzeugung Ausdruck geben, daß Polen Danzig nicht 
haben will, um 
ſchützen, ſondern um deſſen Nationalität ju ver- 
nichten, und es faktiſch, wenn auch nicht dem Namen 


es gegen einen äußeren Seind zu 


nach, zu einem Teil der polniſchen Republik zu 
machen.“ Es iſt nötig, in dieſen Tagen an dieſen Bericht zu er— 
innern. Denn ſeither haben ſich die Befürchtungen des Generals 


Haking noch ſchärfer abgezeichnet. 


„Schleſien in Flammen.“ 

Wie ſich Polen zu der vor der Weltöffentlichkeit fajt allgemein an- 
erkannten Notwendigkeit einer Neviſion der deutſch-polniſchen Grenze 
ſtellt, dafür iſt eine Nede des Direktors des Weſtmarkenvereins, 
Dr. Kudlic ki, bezeichnend, die dieſer im Kattowitzer Stadttheater 
bei einem Seftakt aus Anlaß des Propagandamonats für Oberſchleſien 
hielt. Er ſagte nämlich, was die ſogenannten Revijionsforderungen an— 
gebe, Jo habe Polen keinen Grund, ſich mit dem gegen- 
wärtigen Suſtand zufrieden zu geben, es müſſe nunmehr 
ſeinerſeits eine Wiedergutmachung des Unrechts fordern, das ihm 
durch die gegenwärtige Grenzziehung zugefügt worden ſei; es müſſe 
das deutſche Oberſchleſien, das polniſch ſei, (h für 
ſich beanſpruchen. Kein Wunder, daß diefer ſelbe Sejtredner 
die Entwicklung der polniſchen nationalen Bewegung in Deutſch-Ober— 
ſchleſien als eine der wichtigſten Aufgaben des polniſchen Volkes be- 
zeichnet. 

In Königshütte veranſtaltete die Theatergeſellſchaft Opolanka die 
Aufführung eines „Schleſien in Flammen“ betitelten Schauſtückes. Wie 
die „Kattowitzer Zeitung“ ſchreibt, übertrifft das, was in dieſem Stück 
an Haß und Verachtung des Deutſchtums gejagt wird, nahezu alles, 


was aus der Propaganda während des Weltkrieges gegen Deutſch— 
land bekannt geworden iſt. 


Die Leidenſchaften würden mit allen 
Mitteln aufgepeitſcht. Man müſſe ſich in der Tat wundern, daß die 


051 dieſes Stückes nicht bereits ſichtbare Formen angenommen 
habe. 


* 


„Oſtlocarno ein verbrecheriſcher Wahnſinn.“ 
Der „Sconomiſt“, ein angeſehenes engliſches Handelsblatt, ver- 


öffentlicht eine Zuschrift, in der die unhaltbaren Suſtände, die durch 
den polniſchen Korridor geſchaffen worden ſind, und die Siele 


Polens nach völliger ESntgermaniſierung allen 
Landes öſtlich der Oder und nach Auffaugung 

Oſtpreußens eingehend kritisiert werden. Freie Schiffahrt auf 

den Slüſſen und Freihäfenläger in Stettin, Danzig und Königsberg 

höttan.. dia. npbtilshen.. Bedürtyilip. voll. bebziadiggu. küunen... Polen. 
arbeite aber mit allen Mitteln der Beſtechung, der perſönlichen Be— 
drohung, mit Beſchlagnahmungen und mit allen Arten der polniſchen 
Durchdringung, wobei die Seit für Polen arbeite. Seit 1918 ſeien 
800 ooo Oeutſche zum Verlaſſen von Poſen und Weſtpreußen ge— 
zwungen worden. Aus Oſtpreußen Jeien Jed ooo Oeutſche ausge» 
wandert. Die Lehre für England beſtehe darin, 
daß "es ein verbrecheriſcher Wahnſinn wäre, 
eine Oſtgarantie zu geben, Jolange der Korri⸗ 
dor beſtehe. Solange dies noch der Fall ſei, ſei 
überhaupt ein Oſtlocarno unmöglich. England habe 
nicht das geringſte öntereſſe, die Urſprungsherde eines zukünftigen 
Krieges zu erhalten. 


Der Ostbund hilft Dir! 


8 Willst Du ihm helfen? Dann wirb Mitglieder für ihn und Leser für 
sein „Ostland “. Dadurch förderst Du wirksam unsere gemeinsame Saclıe 
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Der „Cconomiſt“ jagt hierzu, daß man die Abneigung Englands 
gegen eine Feſtlegung im Oſten zwar völlig verſtehe, daß aber die 
engliſche Öffentlichkeit ſich doch endlich mit dieſen Fragen bejchäftigen 
müſſe, denn ſolange die deutſche Oſtfrage vorhanden Jei, 
müſſe England mit der Störung der wirtſchaſt- 
lichen Verhältniſſe rechnen, die ſich aus den politiſchen 
Einstellungen und der Sicherheitspolitix Frankreichs ſowie ſeiner 
Sinampolitik, dem Grundübel der Lage, ergeben. Das Blatt befaßt 
ſich dann mit den möglichen Grundlagen eines Oſtlocarno, wobei es 
die bemerkenswerte Forderung jtellt, daß die Möglichkeit der An— 


wendung des Reviſionsparagraphen 19 des Völkerbundsſtatuts 
weſentlich wirkſamer gestaltet werden müſſe. Jedenfalls aber 
müſſe die engliſche öffentliche Meinung ſich 


endlich mit den brennenden Oſtfragen befaſſen, 
da dieſe eine der weſentlichſten pfuchologiſchen 
Urſachen für die gegenwärtige traurige Lage 
der Welt und insbeſondere Englands Jeien. 
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Ulitzkas Neviſionserklärung. 

In einer Verſammlung der Beuthener Zentrumspartei ſprach am 
12. November der Führer des oberſchleſiſchen Sentrums, Prälat 
Ulitz ka, der hierbei u.a. in folgender Weiſe zur Reviſionsfrage 
Stellung nahm: Vor den Augen der Partei ſtehe immer 
das große Siel der Wiedergewinnung des ver- 
lorenen Ceiles der Provinz. Das Ziel hätten alle. Mit 
ganzem Herzen halten alle auch au dieſem Siel feſt. Für das ober- 
ſchleſiſche Zentrum gäbe es nur eine Revijionsfrage, näm- 
lich die der ganzen Oſtgrenze, und dazu gehöre Ober- 
ſchleſien. Wenn man die verlorenen Gebiete nach der Nangordnung 
einteilte, Jo ſtände Oberſchleſien beſtimmt nicht an letzter Stelle. Von 
Standpunkt der Geſchichte aus ſtehe es ſogar an erſter Stelle, denn 
hier ſei der größte RNechtsbruch verübt worden. Dies 
ſolle keine Kriegserklärung an den öſtlichen Nachbarn ſein. Es gäbe 
10 noch Faktoren, die ſtärker ſind als Waffen, nämlich Vernunft und 
Recht. 


Aus dem Lande der „moraliſchen Sanierung“. 


Die Sehnfucht nach dem Mord. 

Ver polniſche Oberſt Koſtek-VBiernacki, der ſich durch ſeine 
uumenſchliche Behandlung der im „Wanzenturm“ von Breſt-Litowſk 
monatelang feſtgeſetzten Führer der polniſchen Oppoſitionsparteien und 
der Ukrainer einen Namen gemacht hat und inzwiſchen in Anerkennung 
dieſer ſeiner Verdienſte zum Wojewoden befördert worden iſt, hat 
kürzlich einen Band Vovellen erſcheinen laſſen, die ein Spiegelbild 
dieſes polnischen Würdenträgers und ſadiſtiſchen Menſchenſchinders 
ſind. In einer ſeiner Novellen heißt es: „Er gewann dieſe Arbeit 
lieb, Jo wie ein Jäger den edlen Sport des Vogel- und 
Haſenmordens liebgewinnt. Sin normaler Menſch ſehnt 
ſich immer nach dem Mord, wenn auch im ſchlimmſten Fall 
nur nach dem Mord an Infekten. Das iſt die älteſte und am 
meiſten ſchätzenswerte menſchliche Sehnſucht. Sie 
offenbart ſich am deutlichſten bei den Maſſen, ſowohl der halbwilden 
Völker als auch ſolcher von höchſter Seelenkultur. Sinſteres Bauern- 
volk würgte während verſchiedener ſozialer Bewegungen die Herren, 
aber Sejm und Senat beſchließen Todesurteile und den Ausnahme- 
zustand. Der Einzelmenſch iſt viel mitleidiger, da er ſich fürchtet. In- 
mitten der Menge erſt wird er mutig. Wicek war ein 
mutiger Menſch und konſequenter Dieb. Nach ſeiner Flucht aus Lublin 
überfiel er Bauern und Juden, die er zu ſeinem Vergnügen ſchlug und 
auch deshalb, um von ihnen das verſteckte Geld nach jener alten 
Unterſuchungsmethode herauszubekommen, die noch heutzutage von den 
Staatsorganen ſogar Englands und ſeiner Kolonien angewandt wird. 
Die Menſchen nennen ihr Blut ein Elixir, das angeblich unbegreifliche 
Eigenschaften beſitzt: aus dem Blut entſtehen Rächer, Blut reinigt 
von der Schuld, Blut ſchreit nach Vergeltung uw. Im Grunde 
genommen wirkt Blut ziemlich mäßig; ſein Anblick 
ift unangenehm für die Unbeteiligten, ſchrecklich 
für die, die dieſes Elixir verlieren, aber ſehr an- 
genehm für den Urheber eines Mordes oder einer 
Verwundung.“ — Koſtek-Biernacki wäre der rechte Mann, um 
die polniſchen Aufſtände in Poſen und Oberſchleſien zu ſchildern. 


Korfantu: „In Deutſchland war's doch bejjer!“ 

Am 14. November führte im Breſt-Litowſker Prozeß die Ver- 
nehmung des oberſchleſiſchen Waſſerpolenführers Korfantu zu 
ſtürmiſchen Szenen. Korfantu ſchilderte die Lage in Ojtober- 
ſchleſien und ſtellte feſt, daß der Aufſtändiſchenverband, an deſſen 
Spitze der Wojewode Grazuyunſbi ſtehe, ſich zahlreicher Cerrorakte 
ſchuldig gemacht habe. Infolge der beſonderen ſtaatsrechtlichen 
Stellung der deutſchen Minderheit hätten die polniſchen Vertreter 
in Genf ſolche Cerrorfälle zugeſtehen müſſen. Korfantu wies weiter 
darauf hin, daß dieſer gleiche Aufſtändiſchen verband aus 
ſtaatlichen Geldern Unterſtützungen erhalte, die in 
die Hunderttauſende gingen. Dramatiſch geſtaltete ſich die Szene, 
als einer der Verteidiger bemerkte, daß die Anklageſchrift Kor- 
fanty beſchuldige, in Dienſten Deutſchlands ge- 
ſtanden zu haben. () Korfanty rief hierauf in höchſter Er- 
regung, daß er zu denen gehöre, die für Polen unter Einſatz ihres 
Lebens etwas geleiſtet haben. Er habe auch in preußiſchen 
Sefängnifjen geſeſſen, aber dort habe man ihn 
nicht jo behandelt, wie in Breſt-Litowſk. Darauf 
unterbrach ihn der Vorſitzende mit den Worten: „Ich lajje derartige 
Kundgebungen nicht zu!“ Hierauf Korfanty: „Das iſt keine 
Kundgebung, das iſt die Wahrheit!“ 

Unter allgemeiner Bewegung verfügte daraufhin der Vorſitzende 
eine Verhandlungspauſe. 


Minderheitenſchulpolitik in Polen. 

Durch Sufall iſt man wiederum einer Heheimver fügung 
des polniſchen Kreisſchulrates des Kreiſes Schwetz 
auf die Spur gekommen, der erſt vor einiger Seit durch die generelle 
Verweigerung des Religionsunterrichtes in der deutſchen Mutter- 
ſprache unliebſam von ſich reden machte und einen Schulſtreik der 
deutſchen Eltern heraufbeſchwor, der nur durch Eingreifen des Unter» 
richtsminiſteriums beigelegt werden konnte, das die Erteilung des 


evangeliſchen RNeligionsunterrichtes in deutſeher Sprache ausdrücklich 
zuſicherte, jo wie es die Minderheitenverordnung vorſchreibt. Nun— 
mehr hat derſelbe Kreisſchulinſpektor erneut eine Geheimverfügung 
des Inhaltes erlaſſen, daß ſtillſchweigend wieder zur pol- 
niſchen Sprache im evangeliſchen Religilousunter-⸗ 
richt übergangen werden ſolle. Daraufhin haben die deutſchen 
Eltern der Orte Königsdank, Bagniewo und Maleſchewo Einſpruch 
erhoben, und es wurde ihnen auch Abſtellung des Mißſtandes zu— 
geſagt. Bei dem Verſprechen iſt es geblieben, Jo daß wieder die Ge— 
fahr eines Schulſtreiks der deutſchen Eltern heraufbeſchworen worden 
iſt. Der deutſche Neligionsunterricht iſt deshalb Jo beſonders wichtig 
für die Kinder der deutſchen Minderheit, weil er die einzige Möglich- 
keit darſtellt, den zahlreichen deutſchen Kindern in den polniſchen 
Schulen deutſche Sprach- und Lefekenntniſſe zu vermitteln. 

Die deutſche Schule in Bordzichow, Kr. Pr.-Star- 
gard, iſt aufgelöſt worden, obwohl die notwendige Kinderzahl 
vorhanden iſt. Die deutſche Lehrerin, Frl. Rathke, die ſeit 24 Jahren 
in Weſtpreußen tätig iſt, wurde entlaſſen. 

Der Lehrer Erhard Laſer, der aus Sollub in Weſtpreußen 
ſtammt und ſeit 1920 in Kongreßpolen tätig war, war kürzlich, wie 
wir berichteten, an die deutſche Schule in Wilhelms marke, 
Kreis Schwetz, verſetzt worden, wo er den Unterricht plötzlich 
in polniſcher Sprache erteilte. Als die Eltern ſich beſchwerten, gab 
er eine Erklärung ab, daß er kein Wort deutſch könne. Auf Vor— 
halten der vorgeſetzten Behörde hat Lafer nunmehr „über Nacht! 
deutſch gelernt, denn er erteilt den Unterricht ſeit einigen Tagen in 
deutſcher Sprache. Su bemerken iſt, daß Laſer eine deutſche Schule 
beſucht hat! 

Die letzte deutſche Lehrerin in der Weich[el- 
niederung zwiſchen Schwetz und Neuenburg, Frau Albrecht in 
Troul, iſt aus dem Staatsdienſt entlaſſen worden Ihre Stelle 
wurde einer polniſchen Lehrerin übertragen. 


Wojewode Lamot abgeſetzt. 


Der Wojewode von Pommerellen, Lamot Wrona, iſt von 
feinem Poſten abberufen worden, zu ſeinem Nachfolger iſt der 
Wojewode von Kielce in Kongreßpolen, Georg Pacior- 
komwfki, ernannt worden. Um Lamot-Wrona gingen Jeinerzeit 
eigenartige Gerüchte durch die Preſſe, nach denen Lamot, der früher 
Wrona hieß, während des Krieges einen Mord begangen und in 
Owangorod deswegen abgeurteilt worden ſei. Es ſei ihm dann ge— 
lungen, unter anderm Namen hoher Staatsbeamter zu werden. Von 
polniſcher Seite wurden ſeinerzeit dieſe Meldungen dementiert, man 
konnte aber zwiſchen den Seilen leſen, daß irgend etwas Wahres 
daran war. Es fiel auch auf, daß Lamot-Wrona Jeit dieſer Seit 
offensichtlich in ſeiner Bewegungsfreiheit beſchränkt war. Der tat- 
ſächliche Herr im Thorner Wojewodjchaftsgebäaude war der Vize- 
wojewode. Mau wollte vermutlich damals Polen nicht der Blamage 
aussetzen, einen Mörder auf einem Jo hohen Poſten 
geduldet zu haben, und hat nunmehr die Angelegenheit im ſtillen 
erledigt. 


Das Deutſchlandlied in Poſeu. 


Obwohl in Deutſchland jeder, fo oft er will, die polnische Natio— 
nalhumne Jpielen kann, iſt in Polen das Spielen, oder Singen des 
Deutſchlandliedes, ob es öffentlich oder nichtöffentlich geſchieht, unter 
ſchwere Strafe geſtellt. Jetzt iſt ſeit 1918 zum erſten Male wieder das 
Deutſchlandlied in Poſen gejpielt worden, und das Publikum hörte es 
ſtehend ruhig an. Das geſchah zu Beginn des deutſch-polniſchen 
Amateur-Boxkampfes, der kürzlich in Poſen ausgetragen wurde. 


müſſen Neubeſtellungen auf unſer „Oſtland“ für 


Anver⸗ Dezember aufgegeben werden. — Bei 
Fr ſpäter erfolgenden Beſtellungen iſt eine Sonder⸗ 
züglich gebühr von 20 Pf. zu zahlen. Der Bezugspr. für 


1 Monat beträgt —,50 M. (ohne Zuſtellungsgeb.) 
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Flämiſcher Abend in Wittenberg. 


Eine vorbildliche Heimatveranſtaltung. 


Am Mittwoch, den 11. November, fand in der alten Elbejtadt 
Wittenberg ein „Slämiſcher Abend“ ſtatt, den die Ortsgruppe 
Wittenberg des Deutſchen Oſtbundes veranſtaltete. Dieſer Abend 
verdient es, von den zahlreichen Veranſtaltungen, die in den ver- 
ſchiedenſten Ortsgruppen ſtändig ſtattfinden, bejonders erwähnt zu 
werden. Denn gerade Wittenberg gehört zu den Gruppen, die es in- 
folge hervorragender Leitung verſtehen, auch in dieſer ſchlechten Seit 
„Veranſtaltungen zuftande zu bringen, die Hunderte von Menſchen auf 
die Beine bringen, und die Ortsgruppe Wittenberg hat in dieſem 
Jahre eine Entwicklung genommen, die ſie in Stadt- und Laudkreis 
„Wittenberg als den berufenſten Künder des Oſtens erſcheinen läßt. 

Wittenberg iſt weltbekannt als die Geburtsſtätte der evangelischen 
Kirche, aber wenig bekannt iſt die Stadt als Eingangspforte in eine 
der intereſſanteſten Landſchaften Mitteldeutſchlands, den Fläming. 

Und doch verknüpfen von altersher die mannigfaltigſten Fäden die 

Elbeſtadt mit den Dörfern und Städten des Flämiſchen Höhenzuges. 
An dieſen engen Kontakt, der hier Stadt und Land miteinander ver— 
bindet, an das Volkstümlichbodenjtändige der weiten flämiſchen Land- 
ſchaft und die unendlich reichen Erinnerungen, die das ganze Land 
ſich von den Zeiten her bewahrt, in denen die große deutſche Koloni— 
ſation ihm das Geſicht gab, knüpfte der große „Flämiſche Abend“ 
der Ortsgruppe Wittenberg an, die mit dieſer Verauſtaltung das 
Muſterbeiſpiel eines Heimakabends gab. 

1030 Menſchen waren erſchienen, nicht nur aus Wittenberg, ſon— 
dern aus der ganzen weiten Umgebung, aus Naumburg a. d. S., aus 
Jüterbog und Torgau und aus allen den vielen Dörfern des hohen 
und niederen Flämings. Freilich, eine unermüdliche Werbung war dazu 
notwendig geweſen, dieſe vielen Menſchen, die auf Laſtwagen und mit 
der Bahn kamen, für den Beſuch des Abends zu gewinnen. 

Der Vorſitzende der O.-Gr. Wittenberg, Kaufmann Otto Buch. 
mann, eröffnete den Abend und begrüßte neben den Vertretern 
der in Wittenberg anjajligen Behörden vor allem den Hauptredner, 
„Pfarrer Bölke aus Blönsdorf, den weit über die Grenzen ſeiner 
engeren Heimat hinaus bekannten Geſchichts- und Vollestumsforſcher 
des Fläming. 

' Unter Leitung des Mufikdirektors Straube brachte dann der 
Kirchenchor das alte Oſtlandfahrerlied „Naer Ooſtland willn wü riden“ 
in der ursprünglichen flämiſchen Mundart zum Vortrag. Dem Liede 

folgte eine Anſprache von Dr. Ernſt' Otto Thiele, Berlin, über 

Flandern und den Oſten. Der Redner ging auf das Weſen der Oſt— 

. koloaifation durch die Flamen ein und ſtreifte in kurzen Sügen die 
Entwicklung, die das Koloniſationsland im Oſten vom Anbeginn der 

Kultivierung bis jum Weltkrieg genommen hat. Er gedachte der Be— 

deutung, die für uns Flandern im großen Kriege gewann, erinnerte an 
Langemarck und Apern und ſprach von dem Kampf der Flamen um 
ein von welſcher Bedrückung freies Land. Er erinnerte an den Opfer— 
mut der Flamen, die mit uns das Gemeinſame verbindet, einen wohl— 
begründeten Nechtsanſpruch auf Nückerſtattung deſſen zu haben, was 

gierige Nachbarn geraubt haben, und er schilderte den Kampf um den 
Olten als den Kampf um den deutſchen Lebensraum, deſſen Sieg oder 
Niederlage die Freiheit des ganzen deutſchen Volkes beſtimmen wird. 

Ä Es folgte eine weitere Anſprache, die der Direktor der Lehrlings- 
fortbildungsjchule, Braune, hielt. Er knüpfte an den Wahlſpruch 
des Deutſchen Oſtbundes „Was wir verloren haben, darf nicht ver- 
foren ſein“ an, ſprach von der geiſtigen Wiedergeburt des Reiches und 
mahnte an den Löwengeiſt von Slandern. 

Die Gattin des Superintendenten von Wittenberg, Profeſſor 


Schubert, die ſie mit Wärme und Innigkeit in vollendeter Tonklarbeit 
zu Gohör brachte. 

Dann betrat ein Mann das RNednerpodium, dem die Verehrung 
der ganzen Verſammlung galt, Pfarrer Bölke aus Blönsdorf. Sein 
Vortrag wurde für alle Anweſenden ein Erlebnis ſeltenſter Art, denn 
von den erſten Worten an fühlte es ein jeder, daß hier nicht irgend 
jemand über irgend etwas referierte, ſondern daß ein Menſch aus 
ſeinem Innerſten ſprach, daß hier ein Mann, dem Heimat die Quelle 
für ſein ganzes geiſtiges Schaffen geworden war, als lebensvoller 
Künder der Werte und Kräfte, die das Bodenſtändige in ſich trägt, 
tand. „Der Fläming, ein lebendiges Geſchichtsdenkmal der koloniſa— 
toriſchen Sroßtat des deutſchen Volkes im Mittelalter“, lautete der 
Titel des Vortrages; aber der Vortragende bot viel mehr; denn er 
brachte nicht nur eine Darſtellung der geſchichtlichen Entwicklung des 
Landes, ſondern er zeigte, wie all das, was heute noch an Slämingart 
und Slämingſitte beſteht, ſich allmählich herausbildete, wie aus der 
Überlieferung vom alten Siandern her und aus der Eigenart des neuen 
Släminglandes ein Gau des Reiches wuchs, der in ſeinen Eigenarten 
und Eigenwerten den alten Neichslanden Gleichwertiges an die Seite 
ſtellen konnte. So iſt der Fläming heute eines der Gebiete geworden, 
in denen die tragenden Kräfte des Deutſchtums am lebendigſten ſind, 
und der Höhenzug hinter der Elbe bei Wittenberg gehört zu den 
Landen, in denen wahres Denken und Handeln noch nicht durch die 
zerſetzenden Einflüſſe der Weltſtädte zerſtört ſind, ſondern wo der 
Menjch der Scholle ſich der Werte bewußt iſt, die allein der Heimat— 
boden hervorbringen kann. 

Etwas Urgewaltiges lag in Weſen und Worten des Redners, eine 
Stärke und Kraft ging von ihm aus, die den Großſtadtmenſchen ſchon 
ſo fremd berührt, aber allen denen wie ein leuchtendes Sumbol erſchien, 
die aus den vielen kleinen Dörfern und Städtchen gekommen waren, 
um einen ihrer Beſten zu hören, der ihnen das Geſchick ihrer Heimat 
vor Augen führte und es verſtand, die Brücke zu ſchlagen von dem, 
was jeden zunächſt als Menſchen eines Gaues anging, zu dem großen, 
uns alle verbindenden Schickſal des Volkes.“ 

Flämiſche Tänze folgten, vom Volkstanzkreis Witten 
berg geboten. Es war ein Prachtanblick, die Jungen und Mädel ſich 
noch den Klängen der Siehharmonika drehen zu ſehen. Einfach und 
ſchlicht, ohne Pathos, fo wie die Menſchen dort leben. 

Dann trat Pfarrer Bölke nochmals vor und brachte Rezitationen 
in flämiſcher Mundart, Stücke, die er ſelbſt verfaßt hatte und die bei 
den Anweſenden ſtürmiſchen Beifall auslöjten. 

Studiendirektor Heubner ergriff das Wort, und fein im Namen 
der Verſammelten ausgeſprochener Dank wurde zu einer nur zu be— 
rechtigten Ehrung des Pfarrers und Forſchers, in dem Volk und 
Volkstum nicht abſtrakte Begriffe geblieben ſind, ſondern der aus 
dem Erleben der engeren Heimat als einer der erjten wieder auf die 
großen Suſammenhänge in der geiſtigen Verbundenheit der Binnen- 
deutſchen und der Flamen hingewieſen hatte. 

Das Niederländiſche Dankgebet folgte, und Superintendent Prof. 
Aeichßuer ergriff das Wort zu einer Schlußanſprache, mit der der 
Abond in einem Bekenntnis für die deutſche Freiheit ausklang. 

So brachte dieſer Abend der Ortsgruppe Wittenberg in der 


ſchwierigſten aller Seiten nicht nur ein vollbeſetztes Haus, ſondern vor 
allem war es ihr gelungen, weiteſten Kreiſen der landeingeſeſſenen Be— 
völkerung, von den Fragen der engeren Heimat ausgehend, das Schick- 
ſal des Geſamtvolkes in Vergangenheit und Gegenwart lebendig zu 
machen. 


Dr. Th. 


Totenfonntag ft heut... Ein Cag, der den Toten gehört! Schwer— 
mütig und dumpf klingen die Domglocken durch die reine AXovember- 
luft. Auch uns berührt ihr ſchwerer Klang. Mahnend rufen ſie uns zu: 
„Oſtmärker, vergiß Deine teuren Toten nicht.“ 
Diefer Mahnruf greift uns ans Herz. Wie manches Grab wurde im 
Laufe der letzten zwölf Jahre, die uns von unſerer lieben, alten 
Heimat trennen, vergeſſen. Stein und Kreuz Jind verwittert, die 
Kränze alt, die Namen überwachſen, kaum zu leſen. Begreift Shr's, 
wie ſchmerzlich dies iſt? — 

Viele Menſchen begegnen uns am Totenſonntag. Aus abgehärmten 
Sefichtern blicken verweinte Augen. Sie alle klagen den Tod an, 
daß er ihnen ihr Liebſtes genommen hat, und daß nun nichts geblieben 
wäre von all der Liebe — und die Trauer breitete ihre ſchwarzen 
Flügel breit. Wir kennen es alle — haben es alle durchgemacht, was 
es heißt, Liebſtes hergeben zu müſſon. Wir haben damals gedacht, wir 
könnten nicht ertragen, was uns geſchehen ſei — in das Grab auf dem 
Friedhof hätten wir alle Lebenskraft und alle Freude mit hinein- 
ſenken mögen. In ſchlafloſen Nächten kam immer wieder der Jammer 
um das Verlorene in uns auf, und wir konnten den Taganbruch nicht 
erwarten, daß unſerer Liebe noch geblieben war: den Hügel zu 
jchmücken und das Grab zu betreuen, das unjere Toten barg. 


Dann ging das Leben weiter; ob wir wollten oder nicht, wir mußten 
fort. Heimatlos. Ernſt und ſchwer iſt für viele ſolch ein Cotenſonntag, 
da man nicht mehr an die Stätten unſerer Lieben wallfahrten kann. 
Höre Heimatglocken, die Sonntag läuten! Totenſonntag iſt heut. Wir 


Oftmärker begeben uns am 22. November, nachmittags 4 Uhr, in das 
herrliche Gotteshaus des Berliner Doms. Da weitet ſich das Auge, 
da hebt ſich die Bruſt, da erwacht der Geiſt zu lebendigem Hoffen. 
Totenſonntag. Heimatwärts Cotenſonntag. Muß ich auch 
Heute die Gedanken eilen. Viel entſagen und verzichten; 
Könnt' ich doch in meinem Schmerz Einmal möcht' ich an dem Grab 
Wieder an dem Grabe weilen, Doch noch mein Gebet verrichten, 
An dem Grab im Heimatland, Wo mein Kind Jo jung, Jo gut, 
Wo mein Vater Nuhe fand. Ju der Heimaterde ruht. 


Totenſountag. Könnt' ich doch Cotenſonntag. Hilf uns Gott, 
Blumen ſtreuen auf den Naſen. Daß die heil'ge deutſche Erde, 
Ach, ich möchte einmal noch Die die teuren Toten birgt, 
Meine Tränen fließen laſſen Wieder unſre Heimat werde. 
Auf das Grab im Heimatland, Vater unjer, ſteh uns bei, 
Wo die Mutter Ruhe fand. Mach die Oſtmark wieder freil 
(C. Hahn.) 
Alsdann erhebt ſich ein Nauſchen durch das gewaltige Gottes- 
haus, und eine Heimatpredigt unjeres lieben, verehrten Paltors 
Gürtler von der Heerſtraßengemeinde, früher 
Poſen, klingt lieb und traut und tröſtend an unſer Ohr. Und wenn 
er uns dann mit warmem, liebem Blick anſchaut, da können wir auch 
am Cotenſonntag mit fröhlichem Glauben das Gotteshaus verlaſſen. 
Dann werden unſere Toten uns auf unſerem Lebensweg durch den 
Alltag begleiten. — Noch immer klingen die Glocken den Toten, aber 
uns klingen Jie wie Auferſtehungsgeläut. O. 
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Neue Notverordnung zur Gſthilfe. 


Eine neue Notverordnung des Reichspräſidenten mit dem Titel 
„our Sicherung der Ernte und der landwirtſchaft— 
lichen Entſchuldung im Oſthilfegebiet“, die ſich dem 
Umfang nach auf das bisherige Oſthilfegebiet bezieht, ſieht neben dem 
Entſchuldungsverfahren zunächſt ein Sicherungsverfahren 
vor; das iſt ein unter beſtimmten Bedingungen eingeführtes Mora— 
torium für die öſtliche Landwirtſchaft. Nach den neuen Beſtimmungen 
über Sicherungsverfahren kann ein Eigentümer, Pächter oder Nieß- 
braucher, der ohne weſentliche Beeinträchtigung der Vorbereitung und 
Einbringung der nächſten Ernte ſeinen Sahlungsverpflichtungen nicht 
nachkommen kann, beider unteren Verwaltungsbehörde 
die Eröffnung des Sicherungsverfahrens beantragen. Das gleiche kann 
auch ein Gläubiger, der ein berechtigtes Intereſſe an der Sicherung 
eines ihm verſchuldeten Betriebes nachweiſt. 

Das Sicherungsverfahren erſtreckt ſich alſo ſowohl auf 
Schuldner wie auch auf Släubiger Die untere Ver— 
waltungsbehörde iſt in Preußen der Landrat, in Sachſen der 
Amtshauptmann, in den beiden Mecklenburg der Vorſteher 
des Finanzamts und in Anhalt der Kreisdirektor. Mit 
dieſer Befugnis der unteren Verwaltungsbehörde find die preußiſchen 
Landräte wieder eingeſchaltet, obwohl an der Spitze des Oſthilfe— 
apparates die preußiſche Regierung ſich von der Oſthilfe nicht nur in 
der Mitarbeit, ſondern auch in der Sinanzierung vollſtändig zurückge- 
zogen hat. 

Die untere Verwaltungsbehörde kann bis zu einem Sin- 
heitswert von 40000 ARM. das Sicherungsverfahren bewilligen 
oder ablehnen. Bei über 490009 RM. Einheitswert hat die Ent— 
ſcheidung die Landſtelle mit einer letzten Entſcheidungsinſtanz, dem 
Reichskommiſſar für die Oſthilfe. Das Sicherungs verfahren 
muß abgelehnt werden, wenn eine Entſchuldung dem Intereſſe 
der Gläubiger zuwiderlaufen würde oder wenn der Sweck der Sicherung 
der nächſten Ernte nicht mehr erreicht werden kann. Wo bereits Ent— 
ſchuldungsantrag im Rahmen des bisherigen Oſthilfegeſetzes geſtellt 
oder gar bewilligt iſt, muß der Sicherungsantrag von der Landſtelle 
geſtellt werden; wo Entſchuldungsverfahren ſchon durchgeführt Jind, 
kann das Sicherungsverfahren nicht mehr durchgeführt werden. 

Die Anträge müſſen bis zum 31. Dezember 1931 ge- 
ſtellt werden. Der Beſchluß über das Sicherungsverfahren ift dem 
Amtsgericht mitzuteilen und im zuſtändigen Kreisblatt zu veröffentlichen. 
Von dem Sicherungsverfahren werden alle perjönlichen und dinglichen 
Gläubiger betroffen. Das Verfahren hat folgende Wirkung: 

Swangsvollſtreckungen wegen Geldforderungen 
oder zur Erwirkung der Hergabe von Zubehör ſind 
unzuläſſig. Das gleiche gilt von der Verfügung über Ver— 
Pjanoung doer "Derjiwerung dogetrennrer Jor— 

derungen. Die Verwertung verpfändeter oder ver- 
Jiberungsübereigneter Gegenſtände iſt unzuläſſig, 
ebenſo von Forderungen. 

Die Entjeheidung über Eröffnung eines Konkurſes oder Vergleichs- 


Siedlungs- und Wohnungsweſen. 


Miniſterialdirektor Bollert preußischer Siedlungs⸗ 
kommiſſar. 


Miniſterialdirektor Bollert vom preußiſchen Landwirtſchafts— 
miniſterium, einer der ausgezeichnetſten Siedlungsfachleute Deutjch- 
lands, beſonderer Vorkämpfer für die Oſtſiedlung, iſt zum preußischen 
Staatskommiſſar für die Landwirtſchaftliche Siedlung ernannt worden. 
Er wird in dieſer Eigenſchaft beſonders mit dem Reichskommiſſar 
für die vorſtädtiſche Kleinſiedlung, Saaſſen, zuſammenarbeiten. 


| Aus der Bundesarbeit, 


Verſammlungskalender. 


Ortsgruppe Kaſſel: Totenjonntag, 22. November, 20 Uhr, 
Gedächtnisfeier für die Verſtorbenen. Jedermann willkommen. 
Feier findet im Vereinshaus, Kölniſche Str. 17, ſtatt. Eintritt freil — 
Am Dienstag, I. Dezember, 20 Uhr, ebendort Advents- 
feier und fünftes Jahresfeſt des Srauendienjtes. 

Ortsgruppe Strasburg (Uckermark): Am 1. Dezember, 20 Uhr, 
bei Strube Propagandaveranſtaltung; Vortrag: Dr. Kredel, 
Berlin, über „Polens Grenzprobleme“. 

* 


Landesverband Berlin- Brandenburg. 


Ortsgruppe Friedrichshagen. In der letzten Monatsverſammlung 
im Restaurant „Sur Klauſe“ ſprach Herr Oberſchullehrer Baehr 
über das Thema: „Poſener Land — deutſches Land.“ Der ſtreng 
wiſſenſchaftlich gehaltene hochintereſſante Vortrag wurde mit großem 
Beifall aufgenommen. Redner ging in ſeiner Beweisführung, daß das 
geraubte Poſener Land ebenſo wie das Korridorgebiet deutſches Land 
iſt, von dem Begriffe „Volksboden“ aus, womit der Erdraum be— 
zeichnet wird, in dem ein Volk altgeſtammt und durch geſchichtliches 
Erleben heimfeſt iſt. Die Funde aus der Bronze- und frühen Eijen- 


verfahrens wird ausgeſetzt, ein ſchwebendes gerichtliches Vergleichs- 
verfahren wird eingeſtellt, der Betriebsinhaber kann mit Suſtimmung 
eines Treuhänders, der zur Kontrolle des Betriebes 
eingeſetzt wird, die Erfüllung beſtehender Verträge verweigern, 
wobei aber im Rahmen des Sicherungsverfahrens der andere Teil 
Schadenserſatz verlangen kann. Die Verjährungsfriſten werden ein- 
geſtellt. Wenn der Betriebsinhaber während des Sicherungsverfahrens 
die Pflichten eines ordentlichen Landwirtes vernachläſſigt, kann eine 
Swangs verwaltung beantragt werden. 0 

Die Cinnabmen des Betriebes müſſen in erjter Linie für 
laufende Betriebsführung, zur Bezahlung der Löhne, Gehälter und 
Sozialbeiträge, zur Sicherung der notwendigſten Bedürfniſſe des Be— 
triebsinhabers verwandt werden. Darüber hinaus ind verfügbare 
Mittel zur Bezahlung der Sinſen der erſten Hupothek und dann 
weiterer Sinsverpflichtungen zu verwenden. Die Bank für 
deutſche Induſtrieobligationen ſoll während der Dauer 


des Sicherungsverfahrens Mittel, insbeſondere zur Befriedigung 


der Kleingläubiger, ſoweit die Mittel zur Vorbereitung der 
nächſten Schritte notwendig ſind, hergeben. ö 

Gleichzeitig mit dem Sicherungsverfahren muß ein Entſchul— 
dungsantrag geſtellt werden, und zwar im Rahmen eines 
auch in der neuen Notverordnung neugeregelten 
Sntſchuldungsplanes, für den in erſter Linie die Landſtellen 
wieder zuſtändig find. Innerhalb eines Entſchuldungsplanes können 
folgende Maßnahmen getroffen werden: Stundungen, Erlaß 
von Sins rückſtänden, Verminderung des Zins- 
Jaßes für die Zeit während und nach Abſchluß des Entjchuldungs- 
verfahrens. Für Hupotheken und Grundſchulden gilt 
folgendes: Stundungen oder Erlaß von Sinsrückſtänden iſt, ſoweit es 
lich um erſte Hupotheken handelt, nur mit Suſtimmung der Sorderungs- 
berechtigten zuläſſig. Bei ſonſtigen Hypotheken find Stundungen und 
Erlaß von Sinsrückſtänden ſowie Verminderung des Zinsſatzes zuläſſig. 
Eine Herabſetzung von Kapitalsforderungen iſt dagegen nur inſoweit 
zuläjlig, als ſie für die Erhaltung des Betriebes unbedingt notwendig 
iſt und nur dann, wenn vorausſichtlich im Falle einer Swangsver- 
ſteigzrung die Kapitalforderung ganz oder zum überwiegenden Teil nicht 
zur Trhebung gelangen würde. Wenn der Entſchuldungsplan eine 
Herabſetzung des Kapitals um mehr als die Hälfte oder eine Ver— 
minderung des Sinsſatzes auf, weniger als 4% v. H. vorſieht, ijt die 
Guſtimmung des Gläubigers erforderlich. Weiter ſoll in dem Ent— 
ſchuldungsplan feſtgeſtellt werden, inwieweit ein Gläubiger in bar oder 
in Leiſtungen zu befriedigen iſt. 

Wenn ein Entſchuldungsplan von der Landſtelle beſtätigt iſt, gilt 
er als vertragsmäßige Vereinbarung. Er it unter Aufficht des 
"wreiganverstourwzuljipren 'Was Slcherungsvekjahren it 

aufzuheben, wenn der Entſchuldungsplan begonnen wird. Im übrigen 
iſt die Reichsregierung ermächtigt worden, alle für dieſe Beſtimmungen 
notwendigen Verordnungen einſchließlich von Beſtimmungen zur Er- 
leizygterung des Grundbuchverkehrs zu erlafen. 


ze⸗t (2000 bis 609 v. Chr.) beweiſen das Urheimatrecht der Germanen 
in Oſtdeutſchland und Weſtpolen. Während der Völkerwanderung 
verließen germaniſche Stämme teilweiſe ihre Wohnſitze; die neuere 
Sorſchung hat nachgewieſen, daß ſtets Volksteile in den alten Sitzen 
verblieben ſind. Erſt ſpäter, vom 7. Jahrhundert an, ſind darin 
Slawen nachzuweiſen. Die flawiſchen Altertumsfunde Oſtdeutſchlands 
gehören dem J0., 11. und 12. Jahrhundert an. Im zweiten Teil des 
Vortrags wies der Vortragende nach, daß auch der Satz über Volks- 
boden „Wo ein Voll durch ein geſchichtliches Erleben heimfeſt ge- 
worden iſt“ für unſer Recht auf das Poſener Land ſpricht. Das iſt 
die Beſiedlung der Oſtmark, die Wiederbeſiedlung verlorengegangenen 
Bodens, eine Wiederherſtellung uralten Heimatrechts im Oſten, das 
durch einige Jahrhunderte nicht einmal ungemiſchten Slawentums 
unterbrochen war. Seit dem, 12. Jahrhundert ſind gewaltige Ströme 
deutſcher Koloniſten in dieſe Gebiete gefloſſen. Faſt alle Städte der 
Provinz ſind Gründungen dieſer Koloniſten. Mit der bürgerlichen 
Einwanderung ging die bäuerliche Hand in Hand, wodurch ein 
kräftiger, freier Bauernſtand geschaffen wurde. Mit dem 17. Jahr- 
hundert kommt das polniſche Reich durch innere Wirren und Kriege 
nach außen an den Rand des Verderbens, mit ihm das Poſener Land. 
Eine neue Periode der Befruchtung des Poſener Landes durch deutjche 
Kultureinflüſſe und deutſche Cinwanderungen ſetzt mit dem Übergang 
des Landes unter die preußiſche Herrschaft ein. Altertumsforſchung 
und Geſchichte beweiſen die deutſche Heimatberechtigung. Darum 
müſſen wir immer wieder feſthalten, daß das Deutſchtum in Poſen und 
Weſtpreußen bodenſtändig und heimatberechtigt iſt. Darum muß 
ſtändig in den deutſchen Zeitungen jeder Parteirichtung zu leſen fein: 
Abänderung der Oſtgrenzel Kein Oftlocarno! 


Die Ortsgruppe Berlin-Hermsdorf beging am 31. Oktober ihre 
Fahnenweihe. Nach einem Konzert des Adolf Becker' ſchen Or— 
cheſters marſchierten die Abordnungen der Ortsgruppen und Jung— 
ſcharen mit ihren Fahnen und Wimpeln ein, voran das Bundesbanner, 
gefolgt von der von Chrenjungfrauen getragenen neuen Fahne und 
den Ortsgruppenmitgliedern. Nach einem von Heinz RNöhling 
temperamentvoll geſprochenen Prolog begrüßte der J. Vorſitzende, 
Rittmeilter a. D. Bleeker-Kohlſaat, die zahlreichen Abord— 
nungen der Ortsgruppen des Oſtbundes und die Vereine des Ortes 


%%% %%% %%% %%% %%% %%% %%% %%% %%% % %%% %%% %%% %%% %% 


und der Umgebung, beſonders den Vorſitzenden des Landesverbandes 
Berlin-Brandenburg, Herrn Konrektor Vater, und gab ſein Be— 
dauern darüber Ausdruck, daß es dem Herrn Bundespräjidenten 
Ginſchel leider wegen plötzlich notwendig gewordener Dienjtreije nicht 
möglich geweſen wäre, an der Weihe teilzunehmen. Die Weihe nahm 
der Ortsgeiſtliche, Herr Pfarrer Ehlers, vor. Die Sahne ſei, Jo 
führte er aus, uns Deutſchen nicht nur ein Paradeſtück, ſondern ein 
Symbol des inneren Wertes der gemeinſamen Odee, deren äußeres 
Zeichen ſie darſtelle. Der Redner gab ſodann einen geſchichtlichen 
überblick über das Emporblühen des Ordenslandes, das vor 
700 Jahren begonnen hatte, dem durch das Erbübel der ODeutſchen 
mit Tannenberg der Serfall folgte. Aber wie ſeit 500 Jahren aus 
dem Trümmerfelde ein ſchöneres Deutſchland emporblühte, Jo werde 
auch aus dieſen Tagen deutſcher Not das Vaterland, vereint mit der 
Oſtmark, geeinter denn je hervorgehen. — Die Hülle fiel. Das 
Niederländiſche Dankgebet, von der Muſik begleitet, wurde gemein 
ſam geſungen. Die neue Fahne, auf der einen Seite das Oſtbund— 
wappen, auf der andern der deutſche Ritter auf ſchreitendem Pferde, 
offenbarte ſich zum erſften Male. Die Frauen der Ortsgruppe ließen 
durch Frau Bleeker-Kohlſaat ein Fahnenband mit dem 
Sinnſpruch „Heimatglaube unſere Macht, Heimatliebe unſere Kraft“ 
überreichen. Der Vorſitzende übergab die Fahne dem Fahnenträger, 
Herrn Ulbrich, und den Wimpel dem Leiter der Jugendgruppe, 
Döhring jun. Herr Vater überreichte dem Vorſitzenden die 
ſilberne Chrennadel als Anerkennung für die Hingabe, die er dem 
Gedanken der Oſtmark und Heimat zuteil werden läßt, ferner 
überreichte er einen Fahnennagel im Auftrage des Landesverbandes 
mit dem Wunſche, daß der Tag nicht mehr fern ſein möge, an dem die 
neue Fahne in die alte Heimat getragen werden könne. Weitere 
Fahnennägel ſtifteten die Ortsgruppen Berlin-Nord, Berlin-Weſt, 
Oranienburg, Berlin-Tegel, Verein der Kameraden des ehem. Fußart.- 
Regt. 5 (Poſen), die Kriegervereine Hermsdorf und Frohnau, die 
Sanitätskolonne und Schützengilde Hermsdorf, der Grundbeſitzerverein 
und die Fahnenfabrik Neuruppin. Die Jungſcharen der Ortsgruppen 
Oranienburg und Oberſchöneweide ließen der Jugendgruppe ju ihrem 
Wimpel je ein Band überreichen. Mit der Dankesrede verband der 
Vorſitzende die überreichung der Treunadeln an die Damen Scholz, 
Becker und Schröder und an die Herren Stern, Priem, 
Schmidt, Bottke, Lumma, Ulbrich und Röhling. 
Nachdem noch Herr Lumma in einer kurzen Rede die Not Oſtpreußens 
geſchildert hatte, folgte nach dem Deutſchlandliede der Ausmarſch der 
Fahnen. Anſchließend führte die Jugendgruppe unter Leitung ihres 
Führers, Paul Döhring, ein Weihejpiel, einen Schäfertanz und Elfen— 
reigen auf, die mit reichem Beifall aufgenommen wurden. Der darauf 
folgende Sejtball vereinte die Ceilnehmer bis in die frühen Morgen— 
ſtunden, und die reich beladene Tombola, worunter ſich auch einige 
Flugkarten der Slughafengeſellſchaft befanden, fand beſondere Auf- 
merkſamkeit. 


Landesverband Offmark. 


Ortsgruppe Neppen. In der Sitzung am 31. Oktober im Vereins- 
lokale des Landsmannes Gall hielt Herr Kriebel aus Frank- 
furt a. d. O. einen feſſelnden Vortrag über „Die verlorene Heimat“. 
Verloren iſt nur das, was wir verloren geben. Heute aber beſchäftigt 
das Neviſionsproblem bereits die ſogenannten Siegerſtaaten. Sven 
Hedin hat kürzlich in deutlichen Worten das Unrecht gebrandmarkt, 
das man Deutſchland zugefügt hat. Was iſt nun der Korridor? 
Nicht etwa ein ſchmaler Streifen von Weſten nach Oſten, nicht nur 
die Provinz Weſtpreußen, ſondern im deutſchen Sinne iſt es das Land 
von Norden nach Süden, von Danzig bis Oberſchleſien. Es war unſer 
Kultur- und Siedlungsland, das für uns lebensnotwendig war. Weil 
der Verluſt dieſer deutſchen Lande einer der Hauptgründe für unſere 
heutige Arbeitslosigkeit iſt, müſſen fie auch wieder unfer werden. 
Deutschland komme über die Kataſtrophe nur hinweg, wenn es die 
geraubten Gebiete wieder erhält. Für die Zugehörigkeit eines Landes 
kann nur der kulturelle Beſtand maßgebend jein, der dem Lande ſein 
Sepräge und ſeinen Wert gibt. Oder würde vielleicht jemand Amerika 
den Indianern wiedergeben? So entſcheidet auch der deutſche Kultur— 
charakter der geraubten Oſtmark für die Zuteilung an Deutſchland. 
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Polen iſt nie in der Geſchichte Kulturträger, ſondern Kulturvernichter 
geweſen. Dieſes bewies der Redner in längeren Ausführungen mit 
geschichtlichen Beiſplolen bis in die Gegenwart hinein. Danach ſprach 
der Geſchäftsführer des Landesverbandes Oſtmark, Herr Kroenke, 
über die Siele des Deutſchen Oſtbundes. It es die vornehmlichſte 
Aufgabe aller vertriebenen Oſtdeutſchen, den Glauben an die Wieder- 
gewinnung der verlorenen Gebiete zu behalten, dieſen Glauben unſern 
Kindern und allen Deutſchen anzueignen, damit jeder erkenne, daß 
dieſe Gebiete für uns lebensnotwendig ſind. So Joll jedes Mitglied 
des Oſtbundes ein Apoſtel für die verlorenen Gebiete ſein. Der 
Verein beſchloß dann noch, durch Lichtbildervorträge aus der ab— 
getretenen Oſtmark die Verſammlungen weiter auszugeſtalten. Im 
Januar ſoll ein Familienabend ſtattfinden. Nach der Aufnahme 
zweier neuer Mitglieder ſchloß ſich dann noch ein gemütliches Bei- 
ſammenſein an. 


Landesverband Niederſchleſien. 


Die Ortsgruppe Beuthen a. d. O. beging am 18. Oktober im 
„Gasthof zum Stern“ ihr zehnjähriges Beſtehen in Geſtalt einer 
ſchlichten Verſammlung mit anſchließendem gemütlichen Beiſammenſein 
unter überaus jtarker Beteiligung. Der Vorſitzende begrüßte nament- 
lich den Landesverbandsvorſitzenden von Niederſchleſien, Herrn 
Müller-Strieſewitz. Sur Auszeichnung für zehnjährige treue 
Mitgliedſchaft gelangten neun Mitglieder. Nach einem Jinnvollen 
Prolog, vorgetragen von Frl. Steffen, ſprach Herr Müller- 
Strieſewitz über die Entwicklung im Oſten während der letzten Jahre 
und über die Not der deutſchen Oſtmark. In ſeinen Ausführungen 
brachte der Redner Jo recht zum Ausdruck, daß man trotz aller Not 
und gerrijfenheit der deutſchen Oſtmark nicht die Hoffnung auf eine 
beſſere Zukunft verlieren ſolle. Der Vortrag fand lebhaften Bei— 
fall. Nach Erledigung einiger Vereinsangelegeuheiten hielt eine ge— 
mütliche Kaffeetafel mit mujikalifeher Unterhaltung die Anweſenden 
noch lange zuſammen. 


Landesverband Schleſien. 


Die Kreisgruppe Waldenburg hielt am 4. Oktober eine Ver- 
ſammlung in den „Drei Noſen“ in Waldenburg ab, in der der Vor- 
ſitzende mit würdigen Worten des Protektors des Deutſchen Ojt- 
bundes, Neichspräfidenten von Hindenburg, anläßlich ſeines 84. Ge- 
burtstages gedachte. Dieſem zu Ehren erhob ſich die Verſammlung 
von ihren Plätzen und brachte ein dreifaches „Hoch“ aus. Es folgten 
dann ausführliche Berichte und Mitteilungen über alle ſchwebenden 
Oſtfragen, auch Abwanderungsſteuer uſw. Als neues Mitglied wurde 
Erziehungsdirektor Sechaver -Bad Salzbrunn aufgenommen. Am 
21. November d. J. begeht die Kreisgruppe ihr zehnjähriges Stiftungsfeſt. 

Landesverband Heſſen⸗Naſſau. 

Ortsgruppe Gießen. Die hieſige Ortsgruppe, die erſt am 4. Juli 
d. J. gemeinſam mit dem Verein für das Deutſchtum im Ausland im 
größeren Rahmen einen ſehr gut beſuchten und gelungenen „Deutſchen 
Abend“ veranſtaltet hatte, konnte am 22. Oktober wiederum die 
breitere öffentlichkeit auf das Wirken und Streben des Deutſchen 
Oſtbundes lenken. Dr. Franz Lüdtke, der Leiter der Kultur- 
abteilung, hatte das Thema „Deutſcher Oſten — Deutſche Zukunft“ 
gewählt. Nebſt den Mitgliedern der Ortsgruppe füllten bejonders die 
Mitglieder der befreundeten Ortsgruppen des „Allgemeinen Deutſchen 
Frauenvereins“ und des „Vereins für das Deutſchtum im Ausland“ 
du Saal im „Hindenburg“ bis auf den letzten Platz und folgten ge— 
ſpannt den Ausführungen des Nedneres über die Not des deuiſchen 
Oſtens durch die unnatürliche Grenzziehung, die Leiden unſerer deut— 
ſchen Stammesgenoſſen in den früheren deutſchen Oſtprovinzen, die 
Entdeutſchungspolitixk der Polen namentlich im Schulweſen, das im 
Gegenſatz dazu unverſtändliche Entgegenkommen deutſcherſeits durch 
Schaffen von Minderheitenſchulen und die Beſchäftigung national 
polniſcher Lehrer, die Organisation des polniſchen Militarismus und 
anderes mehr. Der Eindruck des Vortrags auf die Suhörer war 
groß. Man kann nur wünſchen, daß jede nur denkbare Gelegenheit 
genützt wird, um unſeren weſtdeutſchen Brüdern aus berufenem 
Munde und in ſo eindringlicher Weiſe die national- und volkspolitiſche 
Bedeutung der Ofimark vor Augen zu führen! 


| Mitteilungen aus der oſtdeutſchen Heimat. 


Perſönliches. 
Sanitätsrat Dr. Schendell F. 

Am Sonntag den J. November iſt im Städtiſchen Krankenhaus in 
Danzig Sanitätsrat Dr. Slimar Schendell aus Bromberg 
wenige Wochen vor Vollendung ſeines 70. Lebensjahres geſtorben. 
Die Samilie Schendell ijt ſeit drei Jahrhunderten im Oſten anſäſſig. 
Im Jahre 1635 wanderte der Ahnherr des Verſtorbenen, Chriſtian 
Schendell, nach Polen ein und gründete das Freiſchulzendorf Beyers- 
dorf bei Liſſa. Elimar Schendell wurde am 18. Dezember 1861 in 
Sklamierowice bei Markowitz, Kreis Hohenſalza, geboren, wo ſein 
Vater ein Rittergut beſaß. Er beſuchte das Bromberger und 
Sraudenzer Gymnajium und ſtudierte in Würzburg, Erlangen und 
Berlin. Im Jahre 1887 ließ er ſich in Fordon als praktiſcher Arzt 
nieder, ging dann für wenige Jahre nach Elſterwerda in der Provinz 
Sachſen und kehrte, jetzt auch als Facharzt für Kinderkrankheiten, 
bald wieder nach Bromberg zurück. Neben ſeiner großen Privat- 


praxis war er lange Jahre hindurch Leiter der Inneren Abteilung des 
Diakoniſſenhauſes, die er bis ju ſeinem 65. Jahre führte und dann 
abgab. Suſammen mit Stadtrat Plaſſe richtete er das ſtädtiſche Zieh- 
kinderweſen ein und leitete die Fürſorge- und Mütterberatungsſtelle 
des früheren Vaterländiſchen Frauenvereins. Vor allem bleibt ſein 
Name mit der Errichtung des Auguſte-Viktoria-Säuglingsheims ver- 
knüpft, das. im Jahre 1900 gegründet und von dem Verſtorbenen bis 
zur notwendig gewordenen Verpachtung der Anſtalt geleitet wurde. 
Nachdem er zunächſt in Berlin, Dresden und Hamburg die Säuglings— 
anſtalten eingehend ſtudiert hatte, ſchuf Sanitätsrat Dr. Schendell in 
dem Auguſte-Viktoria-Heim zu Bromberg die erſte moderne Säuglings- 
klinik im Oſten, in der er neben dem Krankenhausbetriebe ſtaatlich 
berechtigte Säuglingsſchweſtern ausbildete und prüfte. Auch für die 
edle Kunſt und Wiſſenſchaft hatte der Verſtorbene ein offenes Herz. 
Der Geſellſchaft für Kunſt und Wiſſenſchaft hat er ſeit Jahrzehnten. 
zuletzt als ſtellvertretender Vorſitzender, gedient. 


er 
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Regierungs- und Baurat Julius Kohte 
in Berlin vollendete am 13. November das 70. Lebensjahr. Der um 


Poſen hochverdiente Jubilar betätigte ſich zunächſt als Regierungs- 
bauführer und -baumeiſter in Berlin, Koblenz und Magdeburg und 
wurde dann, im Jahre 1891, nach Poſen mit dem Auftrage ge— 
ſchickt, die Kunſtdenkmäler dieſer Provinz aufzunehmen. Nach Be— 
teiligung an Ausgrabungen in Kleinaſien habilitierte er ſich im Jahre 
1903 für das Fach der antiken Formenlehre an der Techniſchen Hoch— 
ſchule in Berlin-Charlottenburg. Von 1904 bis 1924 gehörte er der 
Staatlichen Bau- und Finanzdirektion an, ſeit 1924 iſt er Kon- 
ſervator für die Kunſtdenkmäler der Provinz Pommern. Unter 
ſeinen vielen Veröfentlichungen ſind der Allgemeinheit beſonders ſein 
Werk über „Die Baukunft des klaſſiſchen Altertums und ihre Ent— 
wicklung in der mittleren und neueren Zeit“ und ſeine Neubearbeitung 
von Dehios „Handbuch der deutſchen Kunstdenkmäler“ bekannt. Von 
größter Bedeutung aber und für Poſen höchſt wichtig iſt ſein vier— 
bändiges „Verzeichnis der Kunſtdenkmäler der Pro- 
vin; Poſen“. Sehr wertvoll iſt, daß Kohte den Beweis dafür er— 
bracht hat, daß der weitaus größte Teil des Beſtandes an Werken 
der Kunſt in Poſen deutſchen Urſprunges iſt. 
Landes verbandsvorſitzender Müller⸗Strieſewitz. 


Der verdienſtvolle Vorſitzende des Landesverbandes Niederſchleſien, 


Lehrer a. DO. Müller-Strieſewitz 
in Liegnitz, Grundjtraße 12, begeht am 
26. November ſeinen 70. Geburtstag. 
Wir hatten bereits im „Oſtland“ Nr. 43 
auf Seite 513 ausführlicher auf dem 
Werdegang und die erfolgreiche Arbeit 
diefes treuen Oſtmärkers und eifrigen 
Vorkämpfers des Oſtbundgedankens, 
deſſen Bild wir nebenſtehend bringen, 
hingewieſen. Das Oſtbundpräſidium 
wiederholt ſeine bereits damals ausge- 
jprochenen Glückwünſche in voller An— 
erkennung der Unterſtützung, die es bei 
Herrn Müller-Strieſewitz von der Ent— 
ſtehung des Oſtbundes an ſtets ge— 
funden hat. 
Superinfendent Müller 
in Weißenhöhe, Kr. Wirſitz, iſt mit 71 Jahren am 1. Oktober 1951 
in den Ruheſtand getreten und noch im gleichen Monat nach ſeiner 
Heimat Schwiebus verzogen. Superintendent Müller iſt ein Sohn 
des Oſtens und hat ſein ganzes Leben hier zugebracht. Geboren 
wurde er am 15. Juli 1869 in Schwiebus als Sohn des Tuch 
fabrikanten Guſtav Müller. Er beſuchte das Humnaſium in Sülli⸗ 
chau, ſtudierte dann Theologie auf den Univerſitäten Breslau und 
Jena. Am 20. November 1884 wurde er ordiniert. Nach kurzer 
Amtsdauer in Shönlanke und Luiſenfeld wurde er nach 
Kl. Morin berufen, wo er elf Jahre tätig war. Im Jahre 1896 
übernahm er die Superintendentur in Heyersdorf bei Frauſtadt 
und kam 1903 als Superintendent nach Weißenhöhe. In der 
Arbeit für die Kirche hat ſich Superintendent Müller reiche Ver— 
dienſte erworben, bejonders während ſeiner Mitgliedſchaft im Vor- 
jtand der Landesſunode. Es iſt, noch ſehr in Frage geſtellt, ob die 
nun verwaiſte Pfarrſtelle wieder bejett wird. Die ſeelſorgeriſche Be— 
treuung der Gemeinde Weißenhöhe erfolgt zurzeit von Wiſſek aus. 
Bürgermeiſter a. D. Beutlich 75 Jahre alt 

in Charlottenburg, Spandauer Berg 23. N. Beutlich iſt am 25. No- 
vember 1856 in Neuſtadt b. Pinne geboren. Als Bürgermeiſter 
amtierte er in Barano w, Kr. Kempen, 7 Jahre, in Naſch ko w, 
Kr. Adelnau, 25 Jahre. Seiner Tatkraft iſt dort die Errichtung 
einer Gas- und Badeanſtalt, die leider den Kriegsverhältniſſen zum 
Opfer fiel, die Anlegung eines 5 Morgen großen ſtädtiſchen Obſt— 
gartens, der noch heute der Stadt eine gute Einnahmequelle bietet, 
und die Bepflanzung der Straßen und Chauſſeen zum Teil mit Obſt— 
bäumen zu verdanken. Für die deutſchen Intereſſen iſt B. ſtets ein- 
getreten. Trotzdem er auf Lebenszeit angeſtellt war, wurde er ſechs 
Wochen vor ſeinem 25jährigen Ortsjubiläum durch die Polen von 
ſeinem Amte ſuspendiert, und er mußte in mehreren Prozeſſen in 
Poſen um Jeine Penfionierung ringen. 1921 dem Polizeipräſidium 
Berlin überwieſen, lebt er jetzt im Nuheſtande in Charlottenburg. 


Geh. Admiralitätsrat a. D. Koch f. 

Am 11. November ſtarb im Alter von 76/2 Jahren der Geh. 
Admiralitätsrat a. OD. Paul Koch. Er wurde in Marienwerder ge— 
boren, hat ſeine Kindheit und Jugend in Poſen verlebt und iſt, nach- 
dem ihn ſein Beruf aus dem Oſten fortführte, im Herzen ein treuer 
Oftmärker geblieben. K. iſt als Marine- und Militär-Schriftſteller 
bekannt. Das letzte Werk, das er veröffentlichte, iſt die Geſchichte 
des 5. Pionier-Vataillons, bei dem er Jeimerzeit gedient hat. Als 
1914 ſein Sohn gefallen war, trat er freiwillig beim Heere ein, dem 
er zuletzt als Hauptmann der Landwehr angehörte. 

. 


Verlobt: Frl. Maria Heinze in Frankfurt a. d. O. mit Or. phil. 
Kurt Oehlke, Apotheker in Wismar; Frl. Ciily Kurze zunge, 
Tochter des Kaufmanns Salo Kurzezunge, Breslau, Viktoriaftr. 24, 


früher Pleſchen, mit Herrn Alfons Noſenbaum, Sohn des Kauf- 


manns Max Noſenbaum, Breslau, Charlottenjtr. 44, früher Neuen— 
burg (Weſtpr.). 
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Vermählt: Frl. Hedwig Dickert, Tochter des Landwirts Sott— 
lieb Dickert, in Weizenfeld, mit Herrn Berthold Brandt in Sa— 
widowitz, Kr. Pleſchen, am 24. 10. 

Silberne Hochzeit: Poſtaſſiſtent Hermann Pfeiffer und Jeine 
Ehefrau Augufte, geb. Krüger; in Bad Warmbrunn, früher Polen, 
Srenzjtraße, am 14. 11. 

Soldene Hochzeit: Seorg Elias Knappe und Frau in Hettjtadt 
(Südharz), Freimarkt 8, früher Oſtrowo, am 31. 10. 

Bejahrfe Oſtmärker: Nentenempfänger Friedrich Büttner in 
Sauo N. L. b. Senftenberg, Feldſtr. 20, früher Schubik b. Brom- 
berg, am 16. 11. 84 J. (B. iſt das älteſte Mitglied der Ortsgruppe 
Senftenberg N. / L.); Kaufmann J. Peiſer in Landsberg a. d. W., 
Jüd. Altersheim, zurzeit in Stettin, Dohrnſtr. 1, früher Schrimm, 
wo er ſein Geſchäft aus kleinen Anfängen zu einem großen Unter- 
nehmen ausgebaut hatte, am 29. 11. 75 J.; Landwirt Gottlieb 
Dickert in Weizenfeld, Kr. Pleſchen, am 7. 9. 70 J. 

Seftorben: Verwaltungsinſpketor Albert Boltze im Verſor— 
gungsamt Frankfurt a. d. O. am 13. 11, 47 J.; Frl. Cliſabeth 
Schiller in Frankfurt a. d. O., die letzte Direktorin der Wolters- 
dorffſchen Schule daſelbſt, am 14. 1J.; Kantor und Lehrer i. N. 
G. Eheim, geboren in Znin, 25 Jahre in Thorn, ſeit 1920 in Kiel, 
60 J.; Rentier Emil Dietrich, zurzeit in Bieſental i. Mark, früher 
Pudewitz b. Poſen; Stadtamtmann i. N. Adalbert Holſtein in 
Berlin-Tempelhof, Molkeſtr. 1, früher Zahlmeifterajpirant §. R. 40 
in Gneſen, am 18. 9., 74 J.; Oberlandjäger a. D. Wilhelm Hage 
mann in Berlin-Niederſchönhauſen, Hertaplatz 9, früher in Gneſen, 
am 13. 10., 70 J.; Rechnungsrat i. R. Eugen Curti in Berlin— 
Steglitz, Kiſſingenſtr. 17, früher in Poſen, Oberzolldirektion, am 
16. 10., 79 J. 

Sein vierzigjähriges Dienstjubiläum konnte am 10. November der 
Oberbahnhofsvorſteher Rudolf Schoof in Golzow, Kr. Lebus, 
feiern. 

Hochſchulnachrichten. Am 13. November beging die Univerjität 
Greifswald ihr 475jähriges Beſtehen. Aus dieſem Anlaß fand in der 
Nicolaikirche in Anweſenheit des Lehrkörpers der Univerſität und der 
Chargierten der ſtudentiſchen Korporationen ſowie der Vertreter der 
Behörden eine Feier ſtatt, in der Profeſſor Dr. Hofmeiſter die Feſt— 
rede hielt. Er gab eine eingehende Schilderung der wechſelvollen 
Geſchichte dieſer älteſten preußi ſchen Univerſität, die 
181 Jahre unter den Pommern-Herzögen und 178 Jahre unter ſchwe⸗ 
diſcher Herrſchaft ſtand und ſeit 116 Jahren zu Preußen gehört. — 
Der Berliner Lehrſtuhl für Kinderheilkunde, den bisher Profellor 
Adalbert Czernp innehat, iſt dem Leipziger Ordinarius Profeſſor 
Georg Beſſau angeboten worden. Czernu, der jetzt in den Ruhe- 
ſtand tritt, iſt 1865 in Szazakowa in Galizien geboren. Beſſau, der 
aus Elbing ſtammt und heute 47 Jahre alt ift, war Schüler 
und Abſſiſtent von Pirquet und Cobler. 1915 habilitierte er ſich in 
Breslau, wo er die Kinderklinik vertretungsweiſe leitete, 1920 
ging er als Extraordinarius nach Marburg, zwei Jahre ſpäter als 
Ordinarius nach Leipzig. Seine Arbeiten beſchäftigten ſich vor allem 
mit der Säuglingsernährung, der Tuberkuloſe des Kindes und mit der 
Immunitätsforſchung. 

Stiftung. Der als Botaniker und Chemiker bekannte Profeſſor 
Or. Rudolf Marloth in Kapſtadt (Südafrika), ein geborener 
Lübbener, hat ſeiner Vaterſtadt ein Vermächtnis von 2000 Pfund 
Sterling (rund 30000 M.) hinterlaſſen, die nach dem Tode ſeiner 
Gattin fällig werden. Die Stiftung ſoll zur Ausbildung von Schülern 
der Paul-Gerhardt-Schule in techniſchen Laufbahnen dienen. Die 
Stadtverordneten nahmen dieſe hochherzige Schenkung mit Dankes— 
worten an. 

Ernennung: Landgerichtsdirektor Dr. Rall mann, der ſeit 1922 
als Landgerichtsdirektor beim Landgericht Trier tätig ilt, it zum 
Landgerichtspräſidenten in and ernannt worden. 


Aus der uns verbliebenen Oftmark, 


Srenzmark Poſen⸗ Weftpreußen, mittlere Oſtmarl und 
Pommern. 


Ein evangeliſches Altersheim in Bomfl. Am 15. November wurde 
in Bomſt von Generalſuperintendent Dr. Hegener, Schneidemühl, 
das neue Evangeliſche Altersheim eingeweiht. An der Feier nahm 
u. a. auch Geh. Nat Schmid, Berlin, teil, der mit herzlichen, an- 
erkennenden Worten eine beſondere Spende des Deutſchen Oſtbundes 
und der Siedler vom Schloßvorwerk überreicht. Wir kommen auf 
die Einweihungsfeier des Altersheims, das auch bejahrten Oſtbund— 
mitgliedern Aufnahme gewährt, noch zurück. 

Schneidemühl. In Schneidemühl iſt die Errichtung von etwa 
50 Vorſtadt⸗Kleinſiedlungsſtellen in einer Größe von etwa 1000 Ge- 
viertmetern vorgeſehen. Durch die Nandſiedlung Joll in allererſter 
Linie eine Entlaſtung der Plöttker Barackenſtadt bewirkt werden. 
Man plant, von dort die 50 geeignetſten Erwerbsloſen auszuwählen 
und als Nandſiedler einzuſetzen. Als Siedlungsgelände iſt zunärbit 
das Gelände bei Elijenau in Ausſicht genommen. 


Aus der uns geraubten Oftmark. 
Aus Poſen. . 


Bromberg. In Sinsdorf wurde der 38jährige deutſche Land- 
wirt Johannes Schmidt aus Königsrode ermordet auf— 
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gefunden. Neben der Leiche fand mau zwei Patronenhülſen. Schmidt, 
der als ruhiger Mann bekannt war und ſich großer Achtung erfreute, 
war unterwegs, um Stroh zu kaufen. Er hatte über joo Slotu bei ſich, 
die geraubt worden ſind. Er iſt aus nächſter Nähe durch zwei Kopf- 
ſchüſſe getötet worden. Sein Fahrrad fehlte. In Zinsdorf waren 
in der Nacht vor der Tat zwei Fahrräder geſtohlen worden, deren 
Spur man an der Catſtelle fand. Man hofft, durch dieſen Anhalts— 
punkt die Täter bald ausfindig zu machen. 


Bromberg. Bei Bleichfelde warf ſich ein Soldat des 62. Suf.-Negts. 
vor den Korridorzug nach Allenſtein. Aus einem hinterlaſſenen Briefe 
geht hervor, daß der Soldat Selbſtmord wegen unmenſchlicher Miß— 
handlungen durch ſeine Vorgeſetzten begangen hat. 


Liſſa. Wie aus unterrichteten Kreiſen verlautet, ſoll das Liſſaer 
Bezirksgericht (Landgericht) zum 1. Januar 1932 aufgehoben 
werden. Es ſind Bemühungen im Gange, an Stelle der Auflöfung 
des Liſſaer Bezirksgerichts eine Auflöſung des Bezirksgerichts in 
Oſtrowow zu erreichen, zumal dieſes in einem Mietshauſe untergebracht 
iſt, während in Liſſa ein ſchmuckes Gerichtsgebäude aus deutſcher 
Seit vorhanden iſt. 


Pleſcheu. In der Wohnung der Familie Walerowic; kam das 
1 jährige Söhnchen Ludwig des Ehepaares einem eiſernen Ofen zu 
nahe, wo ſeine Kleider Seuer fingen. Che die Eltern den Vorfall be— 
merkt hatten, hatte das Kind, das vor Schreck die Sprache verloren 
hatte, ſo ſchwere Brandwunden davongetragen, daß es ſtarb. 


Krotoſchin. Die 27jährige Landwirtstochter Ida Hübner aus 
Hellefeld wurde von einem Streckenläufer bei Krotoſchin auf der 
Bahnſtrecke überfahren und furchtbar verſtümmelt aufgefunden. Da 
man an einen Selbſtmord nicht glaubt und verſchiedene verdächtige 
Anzeichen vorhanden find, prüft man nach, ob die Hübner nicht erſt 
erſchlagen und dann auf die Schienen gelegt worden iſt. 


Poſen. Aus Anlaß des polniſchen Unabhängigkeitstages (11. No- 
vember) hat der Poſener Wojewode eine Verordnung herausgegeben, 
nach der es in der Provin; Poſen keinen Ort ohne 
Pilſudſkiſtraße geben dürfe. Soweit noch keine Pilſudſkiſtraße 
vorhanden Jei, ſei unbedingt ſofort die repräſentatioſte Straße des 
jeweiligen Ortes in Pilfudfkiftraße umzubenennen. So ſind denn in 
Hohenſalza, Birnbaum, Woagrowis, Krotoschin und zahlreichen anderen 
Orten der Provinz Poſen die Hauptſtraßen in Pilfudſkiſtraße um- 
benannt worden. Wo man jetzt alſo hinkommt, heißt immer die 
Hauptſtraße Pilſudſkiſtraße. Das Poſener Land wird dadurch aller- 
t kaum das urpolniſche Ausſehen erhalten, das damit wohl beab— 
lichtigt iſt. 


DEUTSCHER OSTBUND E. v. 
Landesverband Berlin-Brandenburg 


Am Freitag, den 27. November 1931, 
abends 7½ Uhr, findet ein 


Großer Gſtdeutſcher Abend 


verbunden mit dem 10jährigen 


Stiftungsfeſt 
des L.. V. Berlin- Brandenburg im 


Berliner Konzerthaus CLOU, 
Mauerstraße 82, statt. 


ORCHESTER: 
Der Kosleck'ſche Bläſerbund E. V. 
CHOR: 
Lehrergeſangverein Neukölln E. V. 


SONSTIGE MITWIRKENDE: 
Opernſängerin Frl. Gertrud Lüdtke 


RE ZITAT OR: 
Bruno E. Walter 


F E STR E D E: 
Bundes ehrenpräſident: 
Geh. Oberregierungsrat von Tilly 


Eintrittskarten inkl. Tanz 1,.— M. im Vorverkauf zu haben 
bei den Ortsgruppen und im Deutſchen Oſtbund, Charlotten⸗ 
burg 2, Hardenbergſtr. 43. Tombola: Der Reinertrag iſt 
als Winterhilfe für Flüchtlinge beſtimmt. Der Vorſtand. 
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Aus Wejtpreußen. 

Dirſchau. Der D-Sug Berlin — Stettin — Danzig — Dirſchau — 
Königsberg iſt im Korridor kurz vor Sdingen bei Strebellin verun— 
glückt. Ein Waggon ſprang aus den Schienen und ſtellte ſich ſchräg 
über die Sleiſe. Der Zug konnte unter Surücklaſſung dieſes und 
des letzten Waggons, deren Fahrgäſte in die anderen Wagen über— 
nommen wurden, ſeine Fahrt fortſetzen. Die Unterſuchung über die 
Urfache des Unglücks iſt im Gange. Verletzt wurde niemand, da der 
Sug ſehr ſchwach beſetzt war. 

Sdingen. In Gdingen weilten in dieſen Tagen die Direktoren 
der Kopenhagener Abteilung der Ford- Werke, um einen Ver— 
trag mit der Direktion des Seeamtes zu ſchließen, nach dem das See— 
amt Ford mehrere hundert Meter Kaianlagen zur Verfügung ſtellt 
und Ford ſich verpflichtet, innerhalb von drei Monaten in Gdingen 
große Speicher und eine Montagewerkftatt zu errichten, in der ſämt— 
liche für Polen beſtimmten Fordwagen zuſammengeſetzt werden. 

K 


Der Fall Ludwig Katzenellenbogen. 

Der frühere Leiter der „Oſtdeutſchen Spritwerke“ (Oſtwerke), der 
aus Krotoſchin ſtammende Generaldirektor Ludwig Katzenellenbogen, 
der die Vereinigung der Oſtwerke mit der Berliner Brauerei Schult- 
heiß⸗Patzenhofer erreicht hatte, wurde am 16. November wegen an- 
geblicher Verfehlungen verhaftet und in das Unterjuchungs- 
gefängnis in Moabit eingeliefert, dann gegen Stellung einer Kaution 
von joo ooo Mark trotz Einſpruches der Staatsanwaltſchaft wieder 
haftentlaſſen. 

Gleichzeitig hat der Unterſuchungsrichter die Vorunterſuchung 
gegen Katzenellenbogen und die vier anderen Mitglieder des bis— 
herigen Generaldirektoriums der erwähnten Brauerei, Kommerzien- 
rat Dr. Walter Sobernheim, Rudolf Funke, Ernſt Kuhl— 
may und Crich Penzlin (mit Katzenellenbogen bereits ausge- 
ſchieden) eröffnet. Die fünf Mitglieder des ehemaligen Direktoriums 
werden beſchuldigt, als Mitglieder des Vorſtandes fortgeſetzt wiſſent— 
lich in der Aufſfichtsratsſitzung vom 18. November v. J. und in der 
Generalverſammlung vom 3. Januar d. J. den Stand der Verhält— 
niſſe der Geſellſchaft unklar dargeſtellt oder verſchleiert zu haben. 
Katzenellenbogen wird ſchließlich beſchuldigt, durch eine weitere 
jelbſtändige Handlung als Vorſtandsmitglied abſichtlich zum Nachteil 
der Schulthelß-Patzenhofer A.-G. gehandelt zu haben. Katenellen- 
bogen war, nachdem die erſten Gerüchte über Unregelmäßigkeiten im 
Schultheiß-Konzern an die Öffentlichkeit gelangt waren, bereits im 
Oktober von den Sonderdezernenten der Staatsanwaltſchaft, Ober— 
jtaatsanwalt Dr. Sturm und Staatsanwaltſchaftsrat Grüneberg, ein— 
gehend vernommen worden. Katzenellenbogen beſtritt einen Teil deſſen, 
was ihm vorgehalten wurde, und machte vor allem geltend, daß Jeine 
jetzt beanſtandete Tätigkeit lediglich im Intereſſe der Schultheiß 
A.-G. erfolgt ſei. Die Staatsanwaltſchaft formuliert die Verſtöße, 
die nach ihrer Anſicht eine ſtrafrechtliche Ahndung verlangen, etwa 
folgendermaßen: 3. In der letzten Schultheiß-Bilanz ſeien Forde- 
rungen gegen die „Nutria N. V.“, eine holländische Tochtergejell- 
ſchaft des Schultheiß-Konzerns, als Bankguthaben aufgeführt. Die 
„Nutria“, die während der Inflation und der Seit der Nuhrbeſetzung 
die weſtlichen Intereſſen des Konzerns ſchützen ſollte, habe in der 
letzten Zeit ſich darauf beſchränkt, Aktien der Schultheiß A.-G. auf- 
zukaufen. Der Alktienbeſitz der „Nutria“ könne alſo auf keinen Fall 
als Bankguthaben fungieren. 2. Durch die Verſchweigung der 
Stützungskäufe ſei die Öffentlichkeit irregeführt worden. Das 
Publikum fei zum Ankauf der Aktien angereizt worden, während es 
in Kenntnis der wirklichen Lage vermutlich von einem Aktienkauf 
Abſtand genommen hätte. 3. Die neugegründete Effekten-Konſor— 
tiums G. m. b. H., die Pool- Geſellſchaft, habe Katzenellenbogens 
eigene Verpflichtung aus den Aktienankäufen an deutſche Banken 
und die Eidgenöſſiſche Bank in Sürich mitübernehmen müſſen, Jo 
daß der Geſellſchaft ein nachweisbarer Schaden entſtanden ſei. In 
der Hauptſache dreht ſich der Skandal darum, daß das Direktorium 
große Stützungskäufe an eigenen Aktien an der Vörſe getätigt und 
infolge der Kursstürze Millionen verluſte dabei erlitten hat. 
In der „Voſſ. Stg.“ wird behauptet, daß die Aufſichtsratsmitglieder, 
Generalkonſul Eugen Landau um. von alledem gewußt hätten. 
Der Abg. Schifferer führt neben der Staatsanwaltſchaft eine 
Unterſuchung über die Mitſchuld des Auflichtsrats durch. Es ift noch 
nicht abzuſehen, welche Kreiſe in die Angelegenheit noch hineingezogen 
werden. Katenelienbogen ſoll ſein ganzes Vermögen (es wurde früher 
auf 30o—35 Millionen geſchätzt) zur Verfügung geſtellt haben. Seine 
25 Aufſichtsratspoſten hat er niedergelegt. 
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Anträge an polniſche Behörden müſſen in polniſcher Sprache ein- 
gereicht werden. Ein Mitglied des Deutſchen Oſtbundes, Herr 
Frit; Bitkower, Berlin W 35, Magdeburger Str. 30, v. I, 
Fernruf: B 2 Lützow 3469, nimmt überſetzungen aus dem Polniſchen 
ſowie aus dem Nufſiſchen und Cſchechiſchen und umgekehrt gegen mäßige 
Gebühren vor. Wir verweilen auf das Inſerat in dieſer Nummer. 


— ... ....—.—.—— — ä—— TX̃üpäfͥFäz 
Dieſe Nummer umfaßt einſchließlich der Beilage 
„Die Oſtmärkiſche Frau“ 16 Seiten. 


Für die nicht von der Bundesleitung veranlaften Anzeigen im 
Anzeigenteil kann eine Haftung nicht übernommen werden. 


— —— 
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Für Deutsche Oftmärker! | 


Achtung Bausparer! 


Das Heldenbuch der Deutſchen Oſtmark, P. W. von Marienburg: Die von mir vertretene 
Prachtband 10 M. „Die Sakramentsritter“ Goldſchnitt 12 M. 


Packende, farbenglühende Handlung, 


glühende Vaterlandsliebe, 


innigſte Religioſität (W. v. Obernitz in „Oſtdeutſche Monatshefte“. 
Danzig, September 1931). P. W. v. Marienburg: Schwarzes Gold, 


Oberſchleſiſche Geſchichten. 


Geb. 2.— 


M., br. 1.— M. Nieborowski: 


Oberſchleſien und Polen. 5. Aufl., kart. 2.— M., geb. 3.— M. Enthält 
auch die Geſchichte der drei Aufſtände und Totenliſte des Selbſt⸗ 


ſchutzes. Nieborowski: Der 
des größten Konfliktes. 
Durch jede Buch- 
handlung und den 


Deutſche Orden und Polen. 
2. Auflage. 


Wahlſtatt⸗Lerlag. Breslau 13 


2 


Im Rentengutsverfahren ſind in Branden⸗ 
burg und Schleſien noch 


Rauern-Wirtschaften 


in Größe von 40 — 80 Morgen frei. Über⸗ 
gabe ſofort mit diesjähriger Ernte. 


Anzahlung 3500 bis 5000 M. 
Inventar. 


Deutſche Anſiedlun 


letzt: Berlin WS, Behrenſtr. 14/16. 
(5 Min. vom Bahnhof Friedrichſtr.) 1 


Möbeltransp 


1 ls Schuacr 


Her lin Weg. 
ar 


Berlin W 30,Nollendorfplatz 7, Sammeln.:B7, Pallas 6786 


Mädchen 


Unkündbare Reſthypotheken 
zu 5% einſchl. Amortiſation, 
Freijahr. Schuldverſchreibungen werden 
nach übereinkunft angenommen. Koſten⸗ 
loſe Auskunft durch 


bei Eigen⸗ | 


meiſt ein 


gsbank 


orte 

in Berlin und 

nach außerhalb 

per Bahn und 
Automöbel- 

wagen, Woh- 
nungstausch, 
Lagerung. 


Überſetzungsarbeiten 


poln., ruſſiſch, tſchechiſch werden 


ausgeführt und 


beglaubigt durch Fritz Bitkower, Berlin W. 35, 


Magdeburger Straße 30. 


Zur Zeit 


Prachtwerk 10.— M. 


Poſiſchecklonto 
Breslau 22250 
——— 


— 


Oſtmärker, ſelbſtändig. 
Geſchäftsmann, beſſerer 
Handwerker, evg., 31 J., 
ſucht Bekanntſchaft mit 
einer netten, ſoliden 
Dame zwecks 


Heirat. 


Vermög. 4000 - 5000 M. 
erw. Frdl. Zuſchriften 
m. Bild u. voller Adreſſe 
unter 2247 an das Oſt⸗ 
land erbeten. Diskret. 


zugeſichert. 
Hausgrund⸗ 
ftück 


mit Stallung und 3 
Morgen gutem Boden, 
60 km von Berlin, we⸗ 
gen Vergrößerung ſof. 
U- per kaufen. Preis 


— — — 6500 Mark. Anzahlung 


3000 bis 4000 Mark. 


JAKOB ROCKS, 


GRANSEE, 
Hirtenstraße3. 


Beſſeres junges 


das ſich vor keiner Arbeit 
ſcheut, für Geſchäfts⸗ 
haushalt geſucht. 
Angebote unt. Poſtfach 
36, Misdroy / Oſtſee. 


Zweckſparkaſſe A. G. 
„Sonne“ 

iſt auf Grund d. ſoeben 

getroffenen Einrichtg. 

ganz beſonders zu 

empfehlen. Anfragen 

bitte Rückporto beizu⸗ 
fügen. 

W. Katſchack, Neuſtrelitz 

Fr. Wilh. Str, 17. 


Weihnachtswunſch! 


Oſtmärker, Autobeſitzer, 
früh. Landwirt, 174 cm 
groß, ſchlank, 26 Jahre, 
ſucht Lebensgefährtin. 
Etwas Vermögen er⸗ 
wünſcht. 
Landwirtſchaft bevor⸗ 
zugt. Um werte Zuſchrift, 
möglichſt mit Bild, wird 
gebeten. 
Finkenwalde⸗Stettin 
Poſtlagerkarte 7. 


Einfamilien- 
haus 


Landhaus⸗ Villa, in 
Perleberg, 5 Zimmer, 
5 Kell., viel Beigel., 
Zentralheizung, Elektr., 
Waſſer, Gas, Winter⸗ 
arten, Vor⸗ u. Haus⸗ 
garten, ſofort bezieh⸗ 
bar, für 17500 M., bei 
4000 — 5000 M. Anzahl. 
Photo zu Dienſt. Anfr. 
an Heinrich Arendt, 
Perleberg, 
Putlitzer Straße 5. 


Oftmärkerin 


33 J. alt, ev., m. Haus: 
grundſtück u. Spargel: 
anlagen, wünſcht jolid. 
Herrn mit Vermögen 
kennenzulernen. Off. 
mit Bild unter 2251 
an das Oſtland erbeten. 


Der „Oſtdeutſche Heimatkalender“ flärt auf über Lage und Eutwicklung des geſamten Oſtdeutſchtums, er 
berückſichtigt beſonders den am ſchärfſten umkämpften Teil der deutſchen Oſtfront, die uns von Polen geraubten 
Gebiete und die ſchwer notleidende uns verbliebene Oſtmark. Er enthält viele künſtleriſch hochwertige Abbildun⸗ 
gen. — In den Aufſätzen bewährter Kenner des Oſteus bietet er reiches Aufklärungs material für jeden, der ſich 
mit Oſtfragen befaßl. In den Beiträgen bekannter Schriftſteller gibt er einen Ausſchnitt aus dem literariſchen 

Schaffen der Oſtmark. Als wertvolle Waffe im Kampfe um die Heimat iſt, er nicht zu entbehren. 


Deutscher Ostbund, Kulturabteilung, Bln.- Charlottenburg 2, Hardenbergstr. 43. 


Hiermit beſtelle ich 


Ausſchneiden! — Als Druckſache ſenden! 


Beſtellkarle. 


„Oſtdeulſcher Heimatkalender 1932“ 


zum Preiſe von 1,50 Mark, als Gſtbundmitglied 1,20 Mark je Stück. 
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Einheirat in 


Villa 


Ojtmärker! 
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| Provifionssreil 


Glänzende Existenzen! 


Wohn- u. Geſchäftsgrundſtück 


(3 gr. Schaufenſter), für jede 
Branche geeignet, i. bek. Aus- 
flugsort des Niejengebirges . 
Sägewerk bis 18 PS Waſſerkraft 
u. Kübel⸗, 
wollefabrikation 


Derkel- u. Holz⸗ 
bei Nord— 


aufſfennmnmn 
Villengrundſtück in Berliner 
Vorort, insge). ca. 11 Morg., 
für Geflügelzucht beſ. geeignet 
Vermietb. Villa in Ermatingen 

(Bodenſee, Schweiz), 
monatl. Mietpreis 


Wohn- u. Geſchäftsgrundſtück m. 


konkurrenzloſem Sleijchbetrieb 
i. bedeutendem Marktflecken i. 
d. Nähe der Stadt Ulm . 
Wohn- u. Geſchäftsgrundſtück i. 
d. Nähe von Berlin, I großer 
Laden mit zwei Schaufenſtern, 
ein weiterer Laden mit einem 
Schaufenſteeee r 
Wohn- und Geſchäftsgrundſtück 
(kleines Warenhaus für alle 
Artikel) in emporblühendem 
Badeort an der Oftjee . 
Verkäufliches Waſſermühlen⸗ 
grundſtück mit eig. Bäckerei, 
Sägewerk und Land wirtſchaft 
i. Freiſtaat Sachſen, Gejamt- 
größe 40 Morgen 
in Garmiſch-Parten- 
kirchen, einſchl. Gartenland 
1980 [m. .. Preis 
Verbäufl.. Tgadbgus. in. Nord- 
Cirol, in landſchaftl. reizvoller 
Lage mit prächtigem Ausblick 
auf See- u. Gebirgslandſchaft 
Hauszinsſteuerfreies Landhaus u. 
Gartengrundſtück in Liegnitz, 
als Nuhefitz u. für Kleinvieh— 
zucht beſonders geeignet . 
Verkäufl. erſtklaſſig eingeführt. 
Lichtbildnerei-Geſchäft, ſeltene 
Gelegenheit, i. beſt. Geſchäfts- 
lage Erfurts. Preis 
Tiſchlerei (Möbelfabrikation) m. 
Wohnhaus in Meckl., Nähe 
Ludwigsluſt, äußerſt verkehrs- 
günſtig gelegen. 
Modernes Wohn- u. Geſchäfts— 
grundſtück i. guter Verkehrs- 
u. Geſchäftslage von Konſtanz 
a. Bodenſee Preis 
lo-Simmer-Komfort-Villa mit 
ca. 4000 qm Park- u. Garten- 
Anlagen in Konſtanz 
Ertragreiches Gut i. d. Nähe 
von, Straljund, insgeſamt ca. 
735 Morgen, mit einſtöckigem 
Herrenhaus . 
Kurhaus in bek. Moorbad der 
Pommerſchen Schweiz, eigenes 
Moorwerk mit Dampfbetrieb, 
30 Fremdenzimmer; zum Kur— 
haus gehören 3% Morgen eig. 
Moorland mit Nutzungsrecht 
für joo Jahre. 


Anz. M. 


. 10.000 


15 000 


80 000 


12 000 


15 000 


. 20000 


130.000 


10d od 


80.000 


5.000 


ſowie viele Hundert weitere Exiſtenz— 


geſchäfte, auch mit Grundſtück, 
wirtſchaften, Gaſthöfe, 


Land- 


Geflügelfarmen 


uſw. in allen Gegenden Oeutſchlands. 
Geben Sie uns hre [peziellen 


Wünſche an und verlangen Sie 


kojten- 


los unſere illuſtrierten Prospekte mit 


ausführlicher Beſchreibung. 
K OCH & Co., Berlin 


W 10 


Hohenzollernstr. 16. Tel.: B2 Lützow 59 33. 


Die uns ſlarben , 


Die uns ſtarben, ſind nicht tot. 
Sind nur fort auf fernſter Neiſe, 
Abſeits unſerm Menjchengleife, 
Swiſchen Nacht und Morgenrot. 


Fanden eine ſchönere Welt, 

Wandrer durch die ewigen Weiten. — — — 
Und im Glanz nach kurzen Seiten 

Sind wir ihnen neu geſellt . 


Wilhelm Müller- Rüdersdorf. 


— 


Zum Todestag Käthe Schirmachers. 
(18. November 1930.) 


„Bis mir die letzte Saite reißt und mir die Geige aus der Hand 
geschlagen wird, ich ſpiele das Lied von der Oſtmark.“ 

Dies Wort aus den „Flammen“ umfaßt Käthe Schirmachers 
Lebensarbeit der Nachkriegszeit, wie ihres Lebens Leid das andere 
aus dem „Grenzmarkgeiſt“: „Die Oſtmark ſchreit durch meine Nächte.“ 

Sie ſchrie durch ihre Todesnächte. Perſönliches Leid, körperlicher 
Schmerz verſanken vor der Oſtmarkennot. Kein Wort der Klage über 
eigenes Geſchick kam über die Lippen der Sterbenden. Die wandernden 
Gedanken waren in Danzig, Poſen, Schlefien, Weſt- und Oſtpreußen. 
Sie blieb die Kämpferin der Oſtmark, „bis daß der Tod uns ſcheidet“. 

Hanna Krüger. 


Dem Gedächtnis Käthe Schirmachers. 
Von Fritz Kudnig. 

„Ich las in dem Oſtpreußiſchen Dichterbuch von Wilm, ſtieß auf Sie, 
ſtutzte. Wer ſind Sie? Was find Sie? Was treiben Sie? Wo 
wohnen Sie? Käthe Schirmacher.“ Dieje kurze, im Telegrammſtil 
geſchriebene Karte fand mich vor einigen Jahren auf dem Wege über 
den Verlag Gräfe & Unzer und vermittelte mir die Bekanntſchaft 
mit der jetzt Verſchiedenen. Dieſer Celegrammſtil, in dem auch alle 
Jpäteren Briefe geſchrieben ſind, ſagt bereits ſehr Weſentliches über 
ſie. Eine männliche Herbe ſpricht ſich darin aus. Ein Menſch von 


ungewöhnlicher geiſtiger Konzentration zeigt ſich an. ein ganz und. aar. 


Die oſtmärtiſche Frau 


Zeitſchrift für die Oſtmarlarbeit deutſcher Frauen. ED“) 
Mitteilungsblatt des Frauendienftes des Deutſchen Oſtbundes „ — 8 

und dee Nrbeitsgemeinſchaft oftdeutfcher Frauen. 
(Erſcheint in zwangloſer Folge). 
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Sprache, über die Seinnervigkeit der Vorausſchau, über die Weite und 
Tiefe des lebendigen Wiſſens dieſer Frau; eines Wiſſens, das nicht 
nur erarbeitet iſt, das auf dem Wege über das brandende, mitleidloſe 
Leben zu letzter Weisheit geworden iſt und, nicht zuletzt, zu menſchlicher 
Güte; eines Wiſſens, das, vor allem, Antrieb geworden iſt zu ſittlichem 
Wollen und geijtiger Tat. 

Das in Paris beſtandene Oberlehrerexamen trug Käthe Schirmacher 
leider die Erfahrung ein, daß man in Deutjchland für weibliche 
akademiſche Lehrer durchaus keine Verwendung hatte. England ge— 
währte ihr, was die Heimat ihr verweigert hatte. Doch Krankheit 
entriß ſie dem Lehrerberufe und trieb ſie heim. — Schriftſtellerei, 
Studien der Sittlichkeitsfragen, Neiſe zur Geſundung an die Niviera. 
Ihr erſtes Buch, die Novelle „Libertad“, wurde gedruckt, angefüllt 
von brennenden Frapenfragen der Seit, klar in Gedanken, Aufbau, 
Stil und Handlung, bart in der Erkenntnis des Lebens, des Frauen— 
lebens im bejonderen, groß im Wollen, das dieſer Erkenntnis ent— 
ſprang: „Vorwärts. Reifſein iſt alles.“ Ein Buch voll ſchmerzvoller 
Selbſterlebniſſe und Selbſterkenntniſſe, wie auch der ſpätere Noman 
„Halb“. 

Die Frauenbewegung begann immer mehr auch in Deutſchland die 
Gemüter zu erregen. Käthe Schirmacher ſchrieb ſich in Aufſätzen und 
Broſchüren, in geharniſchten Sonetten ihre leidenſchaftlichen Gedanken 
aus der Seele. 1895 rief der Weltbund der Frauen ſie für drei 
Monate als Rednerin nach Amerika. Die gewaltige Organifätions- 
kraft, der freie Seiſt Amerikas beglückten ſie. Soziale Studien ver— 
tieften ihre Kenntnis der Srauenfragen. 

Der „Bund deutſcher Frauenvereine“ wurde gegründet. Käthe 
Schirmacher ſtand auf dem linken Flügel, aus dem ſpäter der „Ver— 
band fortſchrittlicher Frauenvereine“ erwuchs. 1896 ſah ſie ein inter- 
nationaler Frauenkongreß in Paris als deutſche Vertreterin. — Vor— 
tragsreiſen durch ganz Europa folgten. Themen: Literatur, Frauen- 
bewegung, Sittlichkeitsfragen, Politik, ſpäter insbeſondere Oſtmarken— 
politik, Kulturpolitik. Nebenbei erwuchs — außer ſchriftſtelleriſchen 
Arbeiten für viele große deutſche, öſterreichiſche und ausländiſche 
Zeitungen — faſt in jedem Jahre ein neues Werk. Es würde zuviel 
Platz einnehmen, ſollten hier auch nur die Citel all dieſer Bücher und 
Broſchüren ſtehen. Dabei iſt nichts von oberflächlicher Vielſchreiberei. 
Alles iſt fundiert durch Wiſſen, Erleben und Charakter. Alle dieſe 
Werke Jind jo vielseitig und doch Jo innerlich einheitlich wie die Per— 


un konventioneller Charakter. Ein Werktätiger ſteht vor einem, der 
mit jeder Arbeitsſekunde zu rechnen verſteht. Man ahnt einen Menſchen 
mit draufgängeriſchem Wagemut, einen Wirklichkeitsmenſchen von 
rückſichtsloſer Ehrlichkeit gegen ſich Jelbft und gegen andere. 

Wer Werk und Wirken der Verſchiedenen kennt, weiß, daß all 
dies in den Kern ihres Weſens trifft. Wir Oſtmärker verloren in 
ihr eine der werktätigſten Frauen, die wir beſaßen und beſitzen. Sie war 
durchaus nicht nur eine Politikerin mit beſchränktem Partei-Horizont. 
Sie war auch eine ſchaffende Künſtlerin. Sie war, vor allem und 
über alles Parteibegrenzte hinweg, ein ganzer deutſcher Menſch, ge— 
trieben von brennender Vaterlandsliebe und dem heiligen Gebote zu 
jelbſtloſer Pflichterfüllung; nie an ſich ſelber denkend, immer nur 
a für das große Ganze, für das ſchmerzvoll geliebte deulſche 
Volk. 

1865 in Danzig geboren, ſtudierte ſie, weil dies in Deutſchland da— 
mals unmöglich war, in Paris und Sürich, machte 1887 das Staats- 
examen, war 15 Jahre in Paris anfällig und lebte nach zahlloſen 
Reifen, die fie durch die ganze Welt führten, zuletzt in Marlow i. M. 

Als ſie mit kaum 15 Jahren der Mutter gegenüber den Wunſch, 
zu ſtudieren, äußerte, „blieb dieſer faſt das Herz ſtehen“. Mädchen- 
Studium galt damals als etwas Ungeheuerliches, als etwas durchaus 
Anrüchiges. Sie ſetzte das „Ungeheuerliche“ durch. Bereits ſeit ihrem 
12. Jahre war ſie ja „Frauenrechtlerin, ganz ſelbſtverſtändlich und 
natürlich“. Schon damals — in harten Kämpfen um Glauben und 
Wiſſen — ſchrieb fie ihre von Sreytags „Soll und Haben“ ſtark be- 
einflußten erſten Romane. Die Studienjahre in Paris brachten Arbeit 
bis zur Erſchöpfung; denn der fauſtiſche Drang nach immer tieferem 
Wiſſen war in ihr wie ein treibendes, quälendes Feuer. Und damals 
Schon ſchwor ſie ſich, Bücher zu Schreiben, die „von Inhalt krachen 
Sollten; hinter jedem Satze eine Ladung Catſachen, und überhaupt viel 
Tat und wenig Worte“. Sie hat dieſen Schwur gehalten. Auch wer 
nur ihre tiefgründige „Moderne Jugend“, das „Buch der Tränen und 
des Gorns“, „Das Nätſel Weib“, die Heimatbücher „Unfere Oftmark“, 
„Grenzmarkgeiſt“ und ihre Lebensbeichte „Slammen“ leſen wollte, 
würde erſtaunen über die ſchlagende Kürze der Formulierungen ver- 
wickeltſter Probleme, über die berſtende Lebensfülle, über das ſprühende 
Feuer des Geiſtes, über den kühnen, oft fanatiſchen Wahrheitswillen 
und Wahrheitsmut, über den harten, ſtürmenden Rhuthmus der 


Jonnchgeir der' Derjayerin uno, wie jis, voll! jpruyenden Yevens. 


Um den Anfang des 20. Jahrhunderts ſah Käthe Schirmacher, in 
Paris lebend, die Drachenſaat des franzöſiſchen Haſſes gegen Deutlch- 
land immer tiefere Wurzeln ſchlagen. Auf dieſem Erlebnisgrunde 
vollzog ſich, aus Naturnotwendigkeit, ihre Schwenkung in der Frauen- 
bewegung. Die nationale Bedrohung des Vaterlandes warf ihr 
Lebensfteuer mit jähem Ruck nach rechts. Das verwandelte viele 
frühere Kampfgenoſſen zu ihren Feinden. Gerade aber hier zeigte 
ſich die Lauterkeit ihres Charakters, der Liebſtes bedenkenlos opferte, 
weil es im Intereſſe des Vaterlandes notwendig ſchien. Energijches 
Eintreten für die damalige preußiſche Oſtmarkenpolitik verſchärfte dieſe 
Gegenſätze noch. Bitterſte Kämpfe nach außen und nach innen folgten. 
Aus ſolchen inneren Nöten und Kämpfen wuchs die „Moderne 
Jugend“, ein Werk, das auch heute noch Wegweiſer für jeden jungen 
Menſchen ſein kann. Denn es iſt ebenſo unerbittlich klar in der Er— 
kenntnis der Gegenſätze: Ich und Welt, Menſch und Volk, Menſchlich- 
Allzumenſchlichkeit und Sott-Menſchentum, wie es, gerade aus dieſer 
Erkenntnis heraus — mit tief verſtehendem Herzen den Weg weiſt zur 
Pflichterfüllung des einzelnen dem Ganzen gegenüber, des Menſchen 
gegen Volk und Welt. Dieſem Buche folgte alsbald das leidenſchaft— 
lich anklagende und ebenſo fordernde Werk „Das Nätſel Weib“, das 
der doppelten Moral des „ſtarken Geſchlechts“ ebenſo mutig wie geiſt— 
und temperamentvoll zu Leibe rückt. 

Mit der Chronbeſteigung Eduards VII. wurde die Gefahr für 
Oeutſchland täglich bedrohlicher. Käthe Schirmacher, damals in Paris, 
warnte immer dringender durch Berichte an den (roten) „Tag“. Man 
wollte nicht hören. In Nußland, wo ſie 1000 weilte und feinnervig 
dieſelben Gefahren witterte, antwortete der Petersburger Botjchafts- 
rat auf ihre Warnung: „Wir haben die traditionell beſten Beziehungen 
zum ruſſiſchen Hofe.“ Die Diplomaten wußten es alſo beſſer. 

Der Weltkrieg kam und riß Käthe Schirmacher in einen Strudel 
nationaler Arbeit, bis nahe heran an die kämpfende Front. Hier die 
letzten Worte einer Kriegsflugſchrift: „Arbeiten iſt ein göttliches Geſetz; 
Genießen macht gemein; Deutſchland über alles!“ Das waren nicht 


leere Worte. Es war — nicht nur in jener Notzeit — ihr gelebtes Leben. 


Anfaug November 1018 trat ſie in Danzig in die Leitung der „Na- 
tionalen Verteidigung“, erlebte dort den Suſammenbruch, hielt während 
der ſtärkſten Bedrohung Danzigs, in der Vaterſtadt für die Ojtmark 
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kämpfend, aus und zog 1919 als deutſchnationale Abgeordnete in. die 
Nationalverſammlung, ſpäter in den Reichstag. „Mein Ziel iſt heute 
wie einſt: Freiheit und Gerechtigkeit. Es iſt aber nur durch Ordnung, 
Unterordnung, Pflicht und Arbeit erreichbar. Wer mich „reaktionär“ 
nennt, begeht ein Mißverſtändnis“, ſchreibt ſie. Wer dieſe Frau 
kennt, wird ihr — ganz unpolitiſch betrachtet — recht geben müſſen. 
Ihr ganzes Leben diente dem Fortſchritt; nicht dem Sortjchritt der 
Ziviliſation, deren Hohlheit fie ſehr früh erkannt und bekämpft hat, 
ihr Leben diente dem Sortjehritt der inneren Kultur. Die der Kultur 
Dienenden kommen ja nicht ſelten in den Verruf der Rüchſchrittlichkeit, 
weil ſie — vor und über allem — Sittlichkeit predigen, Sittlichkeit 
des Menſchen, Sittlichkeit des Staates. 

Dieſer „reaktionären“, echt Kantſchen Sittlichkeit diente Käthe 
Schirmacher, der unermüdlich tätige oſtmärkiſche Heimatmenſch, die 
pveußiſch⸗bewußte Staatsbürgerin, die ſtets kampf- und ſtets hilfs- 
bereite, tiefreligiöfe germaniſche Frau ihr Leben lang. 

Und gab dieſer Aufſatz aus Mangel an Naum vielleicht zu wenig 
von ihren Werken, zuviel von ihrem Leben, das Leben dieſer Frau 
iii ja von ihrem Werke nicht zu trennen. Es ift — wie bei wenigen 
anderen — mit dem Werke identiſch. Denn es iſt wie dieſes (mag man 
politiſch zu ihm ſtehen, wie man will: Ein reiner deutſcher Wille, 
eine reine deutſche Cat! ö 


Maſuriſche Heldenfriedhöfe, 


Angerburg. a 
Segnend ſteht ein Kreuz über keimenden Saaten. Grau flutet 
der See ju ſeinen Süßen. Wolken ziehen darüber hin. Ernſt und 
ſchweigſam, erhaben über Menſchendenken und Menſchenſehnen, ſteht 
das hohe Holzkreuz, erſchütternd in ſeiner herben Schlichtheit. Graue 


Steinmauern wachſen aus dem Steilufer des Sees und umgeben das 


Kreuz und die Gräber. Steintafeln tragen Namen, einſt Hoffnung, 
Liebe, Schickjal. Sie ſind nicht mehr. 
Cichenkranz und ein Sträußlein welkender, letter, blaſſer Blumen. 


Grab neben Grab, Steinmauern, wilder Wein, ſo rot wie das Blut, 


das aus dieſen Herzen ſprang; rauſchende Sichten, grau flütender 
See. Und über allem: das herbe, klare Kreuz. 


Segen in ſich. Leben folgt auf den Cod. 
über keimenden Saaten. 


Poſſeſſern (Kreis Angerburg). 


Nicht erhaben, nicht erſchütternd — ein ftiller Friedhof an lauter 


Straße des Lebens. Haſtendes Leben geht hier vorüber; raſende 
Autos halten nicht an. 
im Schreiten. Wie ein Volkslied, jo innig, jo voller Sehnſucht, iſt 
dieſer Fleck Erde. 
ein grünes Waldtal 
darüber in flimmernder Sonne. 


zur anderen Seite; 5 i 
Es iſt, als hätten die ſtillen Schläfer 


die letzte Garbe geſtellt und wären nun hierher gekommen, zu ruhen. 


So ſchlicht, wie dieſes Bild es iſt, ſchlugen die Herzen, die das größte 
Opfer zu bringen wußten: den Brudertod. Und Du einſam Wan— 
dernder hältſt inne im Schreiten. 
Vartoſſen (Kreis Luck). f 
Der graue Berg trägt eine Steinmauer wie eine Ruine aus alter 
Seit. Sie birgt ein Maſſengrab von 71 Soldaten. Drei hohe Kreuze 
ragen darüber. Wilde Noſen umranken ihren Fuß. Tannenwälder 
grüßen von fern. Ein Strahlenkranz abendlicher Sonne umleuchtet 
die Stätte. Schweigen. Das Weltleid des Krieges — hier iſt ſein 
gewaltiges Bild. Goldumfäumte Wetterwolken, ſieghafte Strahlen 
ſinkender Sonne; glühendes Abendrot. Und davor drei hohe, ſchwarze 
Holzkreuge. Machtvoll wie das Erlebnis von Golgatha iſt die 
Sprache dieſes Bildes. 
Abendrot am Himmel. 
Iſt es das Künden eines neuen Morgen? 
Roſen. 
Dumpf ſchlägt die Uhr. — 
Nächtliche Stille umgibt mich. — 
Entblätterte Noſen liegen verſtreut 
auf meinem Ciſch .. .. 
Vergänglichkeit — flüſtert meine Seele. 
Noch einmal entnehme ich 
den zarten Duft der Blüten 
und hülle mich ein in Glückſeligkeit. — 
Wie pocht das Herz doch ſchneller, 
wenn es den ſüßen Hauch verſpürt. 
— „Rojen — Noſen“ — 
ihr glücklichen Blüten! 


Wie oft ruhen auf euch wohl 
tiefe, — ſehnende Augen, 

die da weinen oder lachen. 
Wie oft liegt auf eurem Kelch 
wohl ein junger Mund, 

der da klagt oder jubelt, 


o dul 
Roſen! Ihr ſeid Jo ſchön und weich, — 
blühet wieder! 


Iſt es das Leuchten der Vergangenheit? 
Frida Buſch. 


Bertha Oheim. 


Am Kreuz liegt ein ſtolzer, 


Gewaltig iſt ſeine 
Predigt, tröſtend und hilfreich. Capfer getragenes Leid birgt heiliglien- 
Betend ſteht ein Kreuz. 


Du, einſam Wandernder, aber hältſt inne 


Gelbe Noggenhocken ſtehen neben dem Friedhof; 
gaukelnde Schmetterlinge: 


Breiter und immer glühender wird das. 


eee 


Dem deulſchen Mädchen, der deutſchen Frau. 


Als Helene Lange vor etwa 40 Jahren die innewohnenden, brach- 
liegenden und nirgend erwünſchten Kräfte der Frau in ihr Bewußt— 
ſein rief, als ſie der Frau den Weg zur Entfaltung ihrer Weſenheit, 
zu einem ſtarken und freien Menſchentum wies und bahnte, fürchtete 
man faſt allgemein den Umfturz der gewöhnten und bequemen Ge— 
dankengänge in bezug auf ihre Bewertung und Cauglichkeit. Alle 
lauten und — wie man ſieht — grundloſen Schreier hat die Er- 
fahrung an der Sdeenvermirklichung totgemacht. Das Mädchen, die 
Frau, iſt trotzdem das Mädchen, die Frau geblieben, ob ſie ſchon ge— 
zwungen iſt, wie ein Mann für ihre Exijtenz einzuſtehen, und oft an 
Stellen, wo es ihr noch heute nicht leicht gemacht wird, wo ſie noch 
heute die Auflehnung allerdings unentwickelter männlicher Charaktere 
deutlich ſpürt. 

Och will indeſſen hier nicht ein frauenrechtliches Problem erörtern, 
ſondern nur im Sinne der tapferen Frau Helene Lange zeigen, wie 
ſehr wir es nötig haben, heute mehr denn je, als Haus- oder Berufs— 
frau, oder beides zuſammen, ihre Gedankengänge nachzudenken, ihre 
Wege nachzugehen, ſo lange, bis uns die unbeirrbare Erkenntnis für 
unſeren eigenen, eigenſten Weg wird. 

Ob wir eine Familie, ein Heim haben oder nicht, an uns iſt es, 
überall dort, wo wir gerade ſtehen, wo unſer Platz ijt, wohin wir 
auch kommen, Heimgefühl auszubreiten, Familienſinn zu wecken. Das 
„Jamiliengefühl“, dieſen natürlichen Schutz vor Ungehörigkeit und 
Schmutz, das den Ton feiner Geſchwiſterlichkeit hält, das Geborgen— 
ſein ſchenkt und jenes Unfagbare aufblühen läßt, das man „deutſches 
Gemüt“ nennt. 

Jedes Mädchen, das aus einem geſitteten Haufe kommt, ſtrömt 
unbewußt dieſes alles aus, ſtrömt es hinüber zu der Kameradin, dem 
Kameraden, und beſtimmt ſo die Umgangsart, ſelbſt dann noch, wenn 
ſie nach außen den Schein der Moderne angenommen; denn im rechten 
Augenblick wird ihr rechtes Frauenempfinden da ſein, als Waffe oder 
als ſchöne Blume, je nachdem. Dieſes Srauenempfinden hat der 
Engländer John Ruskin ſehr fein gezeichnet. Er jagt u. a.: „Wo 
eine rechte Frau hinkommt, iſt Heim um ſie her. Es mögen nur die 
Sterne über ihrem Haupte ſein, der Glühwurm im nachtkalten Gras 
mag das einzige Feuer zu ihren Füßen ſein, doch iſt Heim, wo immer 
fie iſt.“ Und jedem faſt wird das geflügelte Wort aus Goethes 
„Taſſo“ bekannt ſein: „Willſt du genau erfahren, was ſich ſchickt, jo 
frage nur bei edlen Frauen an; denn ihnen iſt am meiſten dran ge— 
legen, daß alles wohl ſich zieme, was geſchieht.“ 

Der Mann iſt großenteils das, was die Frau aus ihm macht. 
Dieſes Wiſſen ſoll jedes Mädchen als Verantwortung im Herzen 
tragen. Der Mann ſoll ſeine Daſeinsbedingungen mit ganzem Ernſt 
aufnehmen. Es iſt nicht nötig, daß die Frau immer dabei iſt; ſie wird 
es in den wenigſten Fällen können, fie will es nicht einmal immer, 
Aber nötig iſt, daß die Frau mit ihrem ganzen, warmen und bereiten 
Verſtehen des Mannes Leben mitlebt, und auch, daß die Kinder einmal 
in ihr die wahre Freundin finden. Die Frau hat ſchwere Aufgabe 
zu erfüllen, aber ſofern ſie dieſe erfüllen will, wird ſie auch die 
Segnungen ihrer wahrenden Selbſterziehung beglückt und beglückend 
bejahen, wird fie wiſſen, daß „ihre Aufgabe“ die ſchönſte an der 
Menſchheit iſt. Denn je nach ihrer ſittlichen Grundlage wachſen und 
gedeihen die Schickſale ihrer Nächſten, ihres Volkes, der Menſchheit, 
oder — gedeihen nicht, zerſetzen ſich, zerſtören, gehen unter. 

Eine rechte Frau wird dieſe Aufgabe erkennen und ſie nach 
Kräften zu erfüllen verſuchen. Jedes deutſche Mädchen, jede deutſche 
Frau wird das tun, muß das tun, heute mehr denn je, ganz gleich, 
welchen Berufes, welchen Standes. Heute darf keine deutſche Stau 
nur an ihr eigenes harmoniſches Daſein denken und die „andern“ 
machen laſſen. O nein, fie würde damit eine grobe Unterlaſſungsſünde 
an ihren Kindern, ſofern fie Mutter, an ihrem Volk und Vaterland, 
ſofern ſie keine iſt, begehen. Sie darf ſich für dieſen großen Kampf 
um das deutſche Sein nicht für zu gut, nicht für zu hochſtehend halten, 
fie ſoll kämpfen den guten Kampf nach ihren gewieſenen Möglichkeiten. 

Darum ſchließt euch zuſammen, tretet in den Bund, der weite 
Möglichkeiten zum Werden und Wachſen für unſere deutſche Sache 
gewährt, der Aufgaben ſtellt, den Weg zeigt zum wahren Volkstum, 
zu wahrem Menſchentum, der hinweiſt zu den Quellen, da Kraft und 
Glaube und Liebe für Heimat, Freiheit, Recht fließen. deſſen Arbeit 
gemeinſamer Dienſt am Stammvoll iſt, an: Deutſchland! 

Meta Peſtke. 


Herbft im Walde. 


Soldner Noſt fiel auf den Wald. 

Ein Weg liegt grübelnd und wird alt. 

Swei Dohlen ſchrein im kalten Wind. 

Das Bächlein grau und blind verrinnt. 

Verlaſſen iſt ein Schneckenhaus. 

Der Ginſter blies ſein Seuer aus. 

Ein Spinnennetz am Buſche hängt, 

Das zage Sonnenſtrahlen fängt. 

Auf naſſem Neiſig eingenickt, 

Ein altes Weib wie Märchenſpuk. 

Sie zählt im Traum die Laibe Brot, 

Die ſie für ihre Kinder buk. — — 
Max Jungnickel. 


— 
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Verlorene Heimat, 


Erinnerungen an Filehne. 
Bon Gertrud Luiſe Kloß. 


Wunderland der Jugendzeit, wie fern biſt dul Die Augen, ver- 
ſtaubt und trübe geworden im grauen Werktagslicht, können dich 
nicht mehr erblicken. So weit man auch ginge, nie fände man zurück. 
Aber wenn der Tag ſich neigt und in der Dämmerung die Sorgen 
Nane dann ſteigſt du wieder auf in deiner ganzen Schönheit: 
Heimat. 

Eine ſingende Geige kann dich wecken oder ein altes Volkslied, 
von ſonnenbraunen Burſchen draußen am Wegſaum geſungen. 

Du kleine Stadt an der Netze, keine gotiſchen Giebelfronten zierten 
dich, es rauſchten keine uralten Bäume um ein ehrwürdiges Münſter 
— und doch warſt du ſchön. Ein Kranz von duftenden Wieſen umgab 
die Stadt, und ruhig glitt der Fluß vorüber mit Flößen und Kähnen. 
Von Norden und Süden kamen die deutſchen Bauern und Anſiedlor 
über die Brücken und beſchickten den Markt mit den Früchten ihres 
Fleißes. So rege der Tag war, ſo verträumt war der Abend. Um 
die Zeit der Lindenblüte ſaß alt und jung 
vor den Türen im friedlichen Geplauder. 
Es gab noch kein Parteigezänk und keinen 
Haß der Meinungen, denn man war deutſch, 
nichts weiter. 

Feierabend! Der Mond lugte übers 
Rathaus, zählte die Schläge der Uhr und 
dachte: Ei, ſeid ihr noch wach? Der 
Brunnen am Markt rauſchte, leiſe und ein— 
tönig; lauſchte man aber genau hin, dann 
waren es richtige Geſchichten, die er erzählte. 


Was der Brunnen raunte: 

Von Urbeginn bin ich da. Aus ſchweren, 
tiefziehenden Wolken fiel ich auf ſumpfiges 
Land, das keinen Pflug und Spaten 
kannte. Durch das Neich der Gnomen ſog 
ich und wieder hinauf ans Tageslicht. Ewig 
iſt mein Kreislauf. Den großen König ſah 
ich, und ſeine ſtrahlenden Augen leuchteten, 
als er gebot: das Land ſoll tragen Samen 
und Ernte. Auf ſeinen Wink kamen ſie in 
Scharen, die wetterharten Männer, die 
blühenden Frauen und Kinder aus Holland 
und Friesland, vom Rhein und aus der 
Mark, Pioniere des Deutſchtums und der 
Kultur. Die werkten und ſchufen am Amboß 
wie hinter dem Pflug, bis es lichtes, frucht⸗ 
bares Land wurde, die neue Heimat. Aus 
den weiten Saatfeldern ſtiegen jubelnd die 
Lerchen empor. Es wuchs ein dunkler, 
ernſter Wald heran mit lichtem Unterholz. 
So wurde die Landſchaft recht ein Symbol 
des oſtmärkiſchen Menſchen, ernſt und 
ausdauernd mit einem fröhlichen Herzen. Über ein Jahrhundert war 
ſchon ins Land geſchritten, das den Fleiß geſegnet und den Wohlſtand 
gemehrt, als der dunkle Tag kam, der alles zuſchanden machte. Das 
war der 18. Januar 1920, den wir nie vergeſſen werden. Trübe und 
ſchwer graute der Morgen. Hinter dichten Wolken verbarg ſich die 
Sonne, als wollte ſie nicht des Frevels Zeugin ſein, der deutſches 
Land vom Vaterlande riß. Es war noch dunkel, als die Leiterwagen 


über die Brücke rollten zum deutſchen Tor hinaus, hochbepackt mit, 


Hausrat. Obenauf ſaßen Jchluchzende Frauen und weinende Kinder. 
Nebenher ſchritten die Männer mit finſterm Blick, die Fauſt um die 
Sügel geballt. Hoffnungslos verließen die Enkel das Erbe der Vor— 
väter, das die Polen ihnen raubten. In die ungewiſſe Fremde zogen 
jie hinaus, um deutſch zu bleiben. 


Jetzt kamen die Tapferen in langem Suge, die das Land ge— 
ſchützt hatten. Mit geſenktem Blick zogen Jie hinaus, ein Trauerband 
um den Helm, umflort die Fahnen und Geſchütze. Ein Trauermarjc) 
erklang oder war's ein Lied vom Scheiden? Einmal noch hielt der 
Zug vor dem Nathaus. Der Hauptmann hob ſich im Sattel, ernft 
überflog ſein Blick die ſchluchzende Menge: „Oeutſche, werdet einig, 
dann ſehen wir uns wieder!“ Ein dreimaliges Hurra, ein letzter 
Gruß, nun war der letzte deutſche Soldat gegangen, hoch ging die 
Brücke — und drüben lag Deutſchland. 


Der Tag der deutſchen Mädchen. 


Ein ſtrahlender Sommertag war's, an dem jedes deutſche Herz in 
der Stadt noch einmal hoffte: Nun werden wir wieder deutſch! In 
der Frühe ſchon ging ein Slüftern und Wiſpern von Nachbar zu 
Nachbar: heute kommen ſie und werden unjerer Heimat das Recht 
ſprechen, das ihr gebührt. In den taufriſchen Gärten ſtanden die 
Mädel im Seſtkleide und brachen von der blühenden Pracht, ſoviel 
nur die Arme fallen konnten. Es galt ja, die Landsleute aus dem 
Reiche zu ehren, die mit den Abgeordneten aller Länder durch die 
Stadt kamen. Es war ja eine unmögliche Grenze, die aller Vernunft 
und Gerechtigkeit hohnſprach. Wer deutjch war, liit hüben wie drüben. 

Nun ſtand die weiße Mädchenſchar mit klopfendem Herzen am 
Wreſchiner Wege. Wagen um Wagen mit den feindlichen und 
neutralen Fähnchen war ſchon vorübergeſauſt, jubelnd begrüßt von den 


Helene Weftphal. 
viel Krankheit, die kam und blieb, jehr ſchwer und aljo ſehr, ſehr 


R 


Polen. Jetzt keuchten ſie heran, die kleinen Kundſchafter, die man 
ausgeſandt hatte, um Ausſchau zu halten: Sie kommen, die Deutſchen 
kommen! Dieſer Wagen durfte nicht ungeſchmückt vorüber. Glück 
ſtrahlend drängten ſie heran, die Blonden und die Braunen, eine 
lebende Schranke. Der Wagen hielt, und die kleine Sahne, die ge⸗ 
liebte deutſche Sahne wehte im Sommerwind. Von Blumen über⸗ 
ſchüttet ſaßen die deutſchen Herren und konnten nicht der Rührung 
wehren ob der ſchmerzlichen Freude, die ſie überkam. Dem einen Alten 
mit dem feinen Moltkekopf rannen die hellen Tränen über die 
Wangen, als die weinenden Mädchen ihm die Hände drückten und die 
ſchwarzweißroten Bänder hervorfogen, die ſie vor ſpähenden Feindes 
blicken auf dem Herzen verborgen. So helft uns doch! Laßt uns 
wieder deutſch werden! Laßt uns doch nicht mehr länger verſtoßen 
ſein! — Kinder, wenn ich euch helfen könntel So der Alte. Nun aber 
drängten die Polen heran, roh und rückſichtslos, mit dem Gewehr- 
kolben die deutſchen Mädchen beiſeite ſtoßend, hinten ſtauten ſich ſchon 
die Wagen. 

Das war ein häßlicher Ausklang des ſchönen Tages, gleichſam ein 
Symbol des Schickſals der Oſtmark. Was damals gelobt, in Treue 
zuſammenzuhalten, das wehte der polniſche Wind auseinander. Wir 

. aber harren des deutſchen Sturmes, der 
das Land wieder reinfegen wird, damit die 
deutſche Sonne wieder ſtrahle über dem 
Oſtland. Was wir verloren haben, darf 
nicht verloren ſeinl 


Mein Leben. 
Von Helene Weſtphal, Soppot. 


Eine Skizze meines Lebens zu ſchreiben, 
iſt ſehr leicht und iſt ſehr ſchwer. Seine 
Linien gehen faſt alle nach innen und ſind 
nach außen ſchwer kenntlich zu machen. 
Nun aber iſt das Außen und das Innen 
gänzlich eins, iſt ein Geſchick, das Gott und 
Menfchen nicht zertrennen können. 


In der heutigen Grenzmark bin ich ge- 
boren, in Zaſtrow, am 21. November 1884, 
und war ein ſchwer zu erziehendes Kind, 
voll Traum und Crotz. Früh nahm mir der 
Cod die Mutter, früh das Leben die 
Schwester, um fie mir ſpät erſt wieder zu⸗ 
ſchenken im Wundergeſchehen. Die klare 
Klugheit meines lieben Vaters, die ſtrenge 
Güte und felſenfeſte Treue meiner lieben 
zweiten Mutter halfen dem taſtenden Kinde 
durch mancherlei Gaben und Anlagen hin- 
durch die Form ſeines Lebens zu finden, in 
der ich heute noch ſtehen darf. Ich wurde 
Lehrerin und bin es noch, und meine Kunſt 
hilft mir dabei, ermöglicht es mir, zu ſchen⸗ 
ken, hilft mir mein Leben tragen, das durch 


koſtbar wurde. Ich lebe in Zoppot, und das iſt Gnade, wenn man 
die Wellen der Ewigkeit alltäglich an den Rand feines Lebens ſchlagen 
hören darf. 1 . 

Muß ich es noch jagen, daß ich Oftländerin bin — nicht nur 
durch meine Geburt, ſondern durch die Art meines Weſens? Was 
ich ſonſt wohl vom ſchönen deutſchen Lande Jah — ich hab' es geliebt 
und ohne Schmerz verlaſſen. Dies Land im Oſten aber mit ſeinen 
großen Himmeln, ſeiner ſchweren, ernſten Kraft jemals verlajjen, ihm 
jemals fremd werden zu müjfen — das wäre Tod. Es iſt in mir, 
es iſt in meiner Kunſt. Damit gefüllt ſind meine Hände, die ſich hin- 
reichen denen, die ſich Troft und Kraft trinken mögen aus der Gottes- 
gabe, die mir geſchenkt. 


Menſch und Menſch. 


Wie im Spiel der ew'gen Hände 
Droben hoch am Sirmamente 
Sterne kreiſend ſich begegnen, 
Sich umleuchten und ſich ſegnen, 
Um getrennt, mit ſtärkerm Glühen, 
Wandelnd ihre Bahn zu ziehen — 
So, wenn Menfch den Menſchen findet 
Und am andern ſich entzündet 
Eine niegewußte Kraft — 
Du, der alles wirkt und ſchaffe, 
Alles löſt und alles bindet — 
Selber Kraft, 
Nie erraten, nie ergründet — 
Gott — . 
Bon dem Sonnenzelt, dem blauen, 
Deine Augen wiſſend ſchauen. 
Segnend neigſt die Hände du 
Allem Werden, allem Blühen — 
Und ein immer neues Glühen 
Leuchtet Menſch dem Menſchen zu. 
Helene Weſtyhal 
(Aus „Lebenswellen“, Verlag Georg Stilke, Berlin) 
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Lom Königreich Glück. 


„Einfachſte Wahrheit kann nur durch große Erfahrung, durch 
heilige Liebesbegeiſterung und unendliche Liebeskraft gewonnen werden. 


a R Wenn Ihr erſt einmal auf den Pfaden des ewigen 
Friedens, der zum Königreich Glück führt, zufammen dahinwandern 
könnt, dann wird von Crennung, wie Einſamkeit und Sweifel am 
1 99 Erreichen von Erleuchtung und Vollkommenheit keine Rode 
mehr ſein ...“ 


So Kriſnamurti in feinen Reden vom „Königreich Glück“ oder in 
den „Neden am Seuer“ (beide bei Eugen Diederichs, Jena): „Ihr 
müßt aus eigenem Antrieb jenes Königreich, jenen Garten, jene glück- 
bedeutende Stätte der Wahrheit betreten. Aus eigener Kraft, aus 
eigenem Wunſch, aus eigener Größe müßt Ihr jene Größe erſchaffen, 
die ewig währt.“ 

Kriſuamurki, über den der Aufſatz von Elfe Wurthe in Folge? 
der „Oſtmärkiſchen Frau“ berichtete, will aus Unglück zu Glück, aus 
Irrtum zu Wahrheit, aus Cod zu Leben führen. Aber nicht, indem 
or ſich als Führer mit Autorität hinſtellt, ſondern indem er die 
Menſchen zu ſich ſelbſt leitet, zur Fülle der Erfahrungen, zum Ja. 
Wer wollte nicht aus Unglück zum Glück wandern? Aber — wer 
wird mit Kr. wandern wollen? Viele wollten es tun; ſie gründeten 
Geſellſchaften und Orden, weil ſie in ihm den „Weltlehrer“ erwarteten. 
Er aber löſte den „Orden des Sterns“ auf und befreite die Menſchen 
von neuer Autorität, neuem Dogma, neuer Bequemlichkeit. Denn: 
„Die Wahrheit iſt ein pfadloſes Land.“ Wer auf irgendeinem 
ausgetretenen Pfade zu ihr will, erreicht ſie nie. Nur wer ſie in 
ſich erſchafft, begreift, lebt, gelangt zu ihr, zum Leben, zum Glück. 
Aber damit verkündet er nicht etwa das „Ich“ als die Quelle des 
Glückes, ſondern (chon in „Su Füßen des Meiſters“, Ning-Verlag 
Düfjeldorf, ſeinem Erſtlingswerk, zu leſen) er führt zur über- 
windung des Sonder ſeins, alſo in die wirkliche Liebe, in das 
wahrhafte Bruderſein hinein. Wir aber wollen das Sonderſein nicht 
aufgeben, und darum bleiben wir im Leid und treten nicht in das 
Königreich Glück. 

Dem einen mag Kr. indiſch, buddhiſtiſch, theoſophiſch, dem andern 
chriſtlich erſcheinen; er iſt auf keine Formel zu bringen. Darum tut 
ernſte Auseinanderſetzung mit ihm not. Er iſt über alle Begrenzung 
hinausgewachſen. Von der Theoſophiſchen Geſellſchaft, aus der er 
kam, hat er ſich gelöſt. (Trotzdem blieben fein „Zu Füßen des 
Meifters“ und Biſchof Leadbeaters „Gespräche“ über dies Werk von 
Wert; man muß nur das Schulmäßige vom Ewigwertigen trennen 
können. Beide im Ning-Verlag. Ebenda die Gedichte Krijnamurtis 
„Der unſterbliche Freund“, die Vorträge „Das Leben als Ziel“, 
„Verſtändnis jſei Geſetz“ und die Schrift „Der Pfad“) 


Sur inneren Freiheit weiſt Kr.; darum lehnt er „Schüler“, „Jünger“ 
ab. Souverän befreite er ſich und die Seinen von dem für ihn ge⸗ 
ſchaffenen Orden. (Vgl. hierüber Kr.s Erklärung im Stern-Verlag, 
Neubabelsberg. Ebenda: „Leben in Freiheit“, „Jetzt“, „Die Har— 
monie des Lebens“ und die Gedichtſammlungen: „Auf der Suche“, 
„Der Sang des Lebens“.) Wir erkennen, wie Kr. aus Enttäuſchungen 
und Bindungen ſeinen Weg ſchreiten mußte; wir begreifen, daß er, der 
erkannt hat, anderen die Tatſache, die Möglichkeit des Erkennens ver— 
mitteln will und damit die Möglichkeit des „Königreichs Glück“. 

„Der Berg reicht hinab zu den tanzenden Waſſern, 
Doch ſein Haupt ijt in dunklen Wolken verborgen. 
Aus dem Stumpf einer toten Kiefer 
Wuchs eine zarte Blume. 
Meiner Liebe Inhalt heißt Leben, 
Auf ihrem Pfade gibt es keinen Tod.“ 
(„Der Sang des Lebens.“) 

C. Vitteleschi hat in dem Buch „Ethik als Tat“ (Diederichs, Jena) 
ſich mit Kr. auseinandergeſetzt. Dies Werk iſt ein Auf zu Kr. hin, 
ein Auf zur Beſinnung, zur Geiſtigkeit, ein Wegweiſer aus der 
„Giviliſation“ zur „Kultur“. „Die Kirche iſt zu Politik geworden. 
Cheater und Literatur predigen Laſter. Häuſer werden immer höher, 
Städte immer größer, Maſchinen immer mehr, Lärm und Krach immer 
toller.“ Und in dieſem Chaos iſt eins dennoch möglich, das freilich 
nur durch „Auswanderung aus dem Sch“, d. h. durch Überwindung des 
Dinghaften ins Geiſtige erreichbar iſt: das Königreich Glück. 

Kr. iſt ſehr, ſehr ernſt zu nehmen. Ich durfte ihn Oſtern dieſes 
Jahres in Berlin hören. Er iſt ein Erfüllter, Begnadeter. Wohl 
uns, wenn auch wir Erfüllte, Begnadete werden. 

Fran; Lüdtke. 


Bücher, die aufwärts weiſen, 
bringt in reicher Fülle der Verlag der „Weißen Fahne“ (Joh. Baum, 
Pfullingen i. Württ.) heraus. Su einem wahrhaftigen Leben, zu 
geiſtiger Erfaſſung der Welt und des Menſchentums führt der Weg, 
der hier gezeigt wird. Alle Erſcheinungen werden gewürdigt. Zahl- 
loſen Menſchen hat die „Weiße Fahne“, haben die Werke des Ver— 
lages ein neues Leben überhaupt erſt ermöglicht. Aus dem Außer- 
lichen, Unweſentlichen führt dieſer Pfad ins Innere, Weſenhafte. 


000000000000000000000000000000 %%% %%% %%% 


„Die Religion der Bergpredigt“ (in einem der Verlagsbücher be— 
handelt) weiſt zu dem wirklichen Chriſtentum, das unjerer Seit Jo 
fremd geworden iſt, Jo freind, daß die meiſten, die „Chriſten“ heißen, 
erſtaunen würden, wenn ſie die Verpflichtung dieſes Namens 
begriffen. — Dem unwiſſenſchaftlichen Materialismus gilt der Kampf 
(„Das Reis aus Eden“, „Der Darwinismus, eine Irreführung der 
Menſchheit“), in Höhen ſchweift der Blick („Die Heimkehr des Voll— 
endeten“) und ſchaut dann auf das Ganze des Lebens in all ſeinen 
Stufungen („ oderne. Roſenkreuzer“). Der Gegenwart wird ge— 
dient durch Führung aus kulturfeindlichem Kollektivismus („Der 
Unternehmerariſtokrat“), und den Gedanken der Heimatliebe und All- 
Liebe verkörpert die Gedichtſammlung einer oſtmärkiſchen Dichterin, 
Jenny Boeſe-Baum: „All-Ich“, von der wir noch Proben in unjerer 
Geitſchrift abdrucken werden. Auch der körperlichen Geſundung 
gilt die Arbeit der „Weißen Fahne“; man lee die Schriftchen über 
Pflanzenſäfte oder „Olbas“, das Baſeler Öl, das im Haushalt des 
Referenten nicht mehr ausgeht! — Die „W. F.“, die vierteljährlich 
nur 2 M. kojtet, gibt denen, die aufwärts wollen, Reichtümer, die mehr 
bedeuten als Geld und Geldeswert. 


Bücher von Frauen und für Frauen. 


Der „Staackmann- Almanach“ 1932 bringt wieder Proben aus dem 
Schaffen der Mitarbeiter des alten, angeſehenen Leipziger Verlages, 
der beſonders die Dichter der öſterreichiſchen Oſtmark betreut, aber 
auch einem Schilderer unſerer pommerſchen Oſtſee, Max Dreyer, 
gern das Wort gibt, jo jetzt in feinem Roman: „Die Shepauſe.“ 
Hier wird ein ſehr zeitgemäßes Thema behandelt: Die Trübung einer 
Che und die Überwindung der drohenden Kataſtrophe aus dem inneren 
Starkjein der Familie heraus. Den „Damon Weib“ läßt der 
Tiroler Rudolf Grein; erſtehen. Wo iſt Schuld? Wo Schickſal“ 
„Ihr führt ins Leben uns hinein . . .“ Das Dreherſche Buch zeigt uns 
die pofitive, das Greinzſche die negative Entwicklung des Problems. 
Das tauſendfarbige Leben blickt auch aus dieſen Büchern auf uns. — 
(Preis je 5 M; Staackmann.) 


Auch Agnes Miegel verſucht ſich im Modernen. Zwei Er— 
zählungen: „Dorothee. Heimgekehrt“ legt uns in einem 
ſeiner feinen Oſtpreußenbücher der Verlag Gräfe & Unzer, Königs- 
berg, vor. Auch in dieſem „Seitgemäßen“ iſt die Miogel zu ſpüren. 
Man fragt manchmal: iſt fie das? Iſt ſie es, der wir jene leidenſchaft⸗ 
lichen Balladen, jene unfſagbar feine Herz- und Heimatdichtung danken? 
Und dann: ja, ſie iſt es doch, wir ſpüren ſie. Gerade das Oſtpreußiſche 
iſt es, das zuletzt doch wieder die Brücke zu uns ſchlägt. — Hierbei 
ſei nochmals auf Maximilian Schocho ws Buch über die Dichterin 
hingewieſen (im gleichen Verlag). Wer fie liebt (und wer liebt ſie 
nicht, unſere Agnes), wird gern darin blättern und dem Sinn oſt— 
deutſchen Schöpfertums näher zu kommen Juchen. 


„Als Mutter noch lebte“ iſt eins der guten Herder-Bücher 
(Freiburg i. Br.), die Geſchichte einer Kindheit von Peter Dörfler, 
immer neu aufgelegt, immer wieder geleſen. Hier gibt ein Dichter 
ſich Jelbft, die Seele feiner Jugend. Alles leuchtet. Bis Mutter davon— 
geht.. . und eines Kindes Glück verblüht ... 


Marie Brie ſchenkt uns (bei R. Geering, Baſel) eine Erzählung 
aus Alt-Flandern: „Graf Balduin und ſeine Tochter“. 
Auch hier die tieferen Schickſalsgründe, in die der Dichterin Bücher oft 
ſchauen ließen. Kreuzzugszeit. Wirrniſſe in Staat und Familie. Die 
Gräfin Johanna erkennt ihren aus jahrzehntelanger Gefangenſchaft 
heimkehrenden Vater nicht, läßt ihn als Betrüger hinrichten, wandelt 
als „weiße Frau von Brügge“, unerlöſt. Wie viele Verirrte warten 
nicht auf Erlöſung? 

Aus Notzeiten des Oftens zwei Werke. Die Kriegsſchickſale eines 
oſtpreußiſchen Mädchens (1915-18): „Annke“ von Alfred Hein, 
unjeren Leſern aus ſeiner Mitarbeit am „Oſtland“ bekannk. Das 
Buch, mit farbigen Bildern bei K. Thienemann, Stuttgart, berichtet 
von dem tapferen Mädel, das, von den Nuſſen verſchleppt, das ganze 
Grauen der Verbannung durchleiden muß, bis ſie heim darf — zur 
Heimat. (Für Jugendliche ſehr zu empfehlen; Preis 2 A) — Und 
dann, packende Cagebuchaufzeichnungen der baltiſchen Baronin 
Kosküll: „Damals in Rußland“ (Köhler & Amelang, 
Leipzig. 4,80 NM). Vom Gatten getrennt, der ruſſiſcher Offizier iſt, 
bat ſie als Krankenſchweſter im zariſtiſchen und bolſchewiſtiſchen Ruß- 
land Not, Sorge, Abenteuer zu beſtehen, nie ſich verleugnend, als Frau, 
als Ariſtokratin, als Deutſche vom abgeſplitterten Stamm. Bis ſie — 
den Weg nach Deutjchland findet. Übrigens auch ein wertvoller Bei— 
trag zur Charakteristik des Bolſchewikentums. 


Paul Kellers, des ſchleſiſchen Dichters, unverwültliches, humor- 
volles, befreiendes Buch: „Serien vom Sch“ liegt jetzt im 322. 


Cauſend vor! (Bergſtadt-Verlag, Breslau.) Mehr braucht man zur 


Empfehlung dieſes erfriſchenden Romans nicht zu ſagenl 

Gum Schluß für heute ein neues Kinderbuch aus dem Verlag 
J. Scholz in Mainz: „Bei Cante Grub“ von C. O. Peterſen. 
Die luftigen Verſe und Bilder vom „Kindergarten der Tiere“ können 
wirklich auch den „Alten“ Spaß machen! Und nun erſt den „Kleinen“! 
Denkt zu Weihnachten daran! Dr. L. 
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